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Der Bundesrat hat in dieser Woche zwei weitere
Kr is e n v o rl a g c n zuhanden der Bundesversammlung

genehmigt: Botschaft und Beschlußentwurs über
Krisenbilse zur Aufrechterhaltung des Betriebes
privater Eisenbahnen- und Schisfsunternehmen und
sodann Botschaft und Beschlußentwurs über eine
Fortsetzung der Bundeshilfe für die
schweizerischen Milchprod uzen ten. Finanziell
besonders belastend ist die letztere Vorlage, in welcher
ein aus allgemeinen Mitteln des Bundes
auszubringender Betrag von 2V Millionen sür die
Stützung des Milchpreises vom 1, Mai 1933 bis
31, Avril 1934 verlangt wird. Aus der Botschaft
ergibt sich, dass in der Schweiz eine eigentliche
Milchüberschwemmung herrscht und dementsprechend eine
Neberproduktion von Käse und Butter. Die
Mahnung: trinkt Schweizermilch, eist Käse und Butter,
versagt angesichts dieses Ueberslusses, Der Bundesrat

will daher die Ermächtigung, Maßnahmen zur
Regelung und Verbesserung der viehwirtschastlichen
Produktion und zur Einschränkung derMilch-
produktion treffen zu können. Die Stützung
des Milchpreises mit Bundesgeldcrn muß ihre Grenzen

haben, sie dark nicht dazu dienen, die Ueberproduktion

noch zu fördern,

Ausland.
Die „Tage der erwachenden Nation" sind

angebrochen. Das dritte Reich bat begonnen. Deutschland
ist in eine neue schicksalsschwere Phase politischer
Entwicklung eingetreten. Wer am Vorabend des
denkwürdigen 5. März von der Ostmark her Reichskanzler

.Hitlers „Heil" — umbrauste Radio-Rede an
das deutsche Volk hörte, die anfeuernde Musik, den
feierlichen Schlußgesang des niederländischen Dank-
gcbetes und die wuchtigen Glockenklänge des Königsberger

Domes vernahm und sich dabei bewußt blieb,
daß diese, die Gefühle des Volkes auspeitschende
Kundgebung zur nämlichen Stunde von der Ostsee bis
zum Bodan durch die Lautsnrecher verbreitet,
Millionen Menschen in ihren Bann schlug, den be-
schlich eine Ahnung des unheimlichen Einflusses,
den ein Einzelner ausüben kann, wenn er es
versiebt, an die Saite» der wunden Volksseele zu
rühren.

Die Hitler-Propagandaorganisation hat ibr Ziel
am ö, März erreicht. 90 Prozent aller
Stimmberechtigten beteiligten sich an den Reichstagswahlen.
30 Pro-ent'allein stellte die Partei der NichtWähler
zugunsten des Nationalsozialismus, Sie alle sind
aus ihrer Lethargie aufgerüttelt worden. Süddeutschland,

der bisherige Hort der Demokratie, legte ein
überraschendes Bekenntnis zum Nationalsozialismus
ab Von den voraussichtlich K49 Mandaten des
Reichstags »allen allein 388 den Nationalsozialisten
zu. Zummmeu mit den 52 Mandaten der regierungstreuen

Kampffront Scbwarz-wciß-rot besteht eine Rc-
gierunasmebrüeit von 340 Stimmen, also keine absolute

Mehrheit sür Hitler, wohl aber eine absolute
sür die Regierung, Aus die Sozialdemokraten fallen
120. die Kommunisten 81, das Zentrum 53 Mandate,

Die übrigen verteilen sich ans die kleineren
Parteien. Die Staatsvarlei, diese fortschrittlichste
bürgerliche Gruppe, die je und je den Grundsatz
der politisch?» Gleichberechtigung der Frau hochhielt,
bat ibre Mandate von 2 ans 5 erhöht, allein unter
den Gewählten befindet sich — Irrtum vorbehalten —
keine Frau. Bezeichnend für die Siegerstimmung
der Regierung sind die Ausführungen ihres Pressechefs.

des Ministerialdirektors Funk im Radio vom
7, März über die Lage nach den Wahlen, Da konnte
man hören:

„Deutschland erlebt in diesen Tagen in der Tat
eine Revolution, eine vollkommene Revolution des
Geistes und des Politischen Lebens, die das System
der letzten 14 Jabre zerbricht und einen neuen
Staat mit neuem Inhalt und neuen Formen
erstehen läßt... Rcgierungsnenbildungen in
Süddeutschland werden unumgängliche Folge der Wahlen
sein... Eine einheitliche Politik des Reichs und der
Länder ist Notwendigkeit... Dem Reichstag wird
ein Ermächtigungsgesetz vorgelegt werden, das versass

nngsändernden Charakter trägt,,.

Schon in den nächsten Tagen werden weitere
Maßnahmen zur Behebung der Not der Landwirtschaft
und zur Beschaffung von Arbeit und Brot sür
Arbeitslose und Arme eingreifen. Gestützt ans das durch
die Wahlen bewiesene Vertrauen des deutschen Volkes
in die Regierung und gestützt ans die gewährte Frist
von 4 Jahren kann die Regierung jetzt an das
große schwere Werk des Wiederaufbaus von Staat
und Wirtschaft gehen. Eine neue Epoche der deutschen
Geschichte hebt an." —

Die ersten Tage der erwachenden Nation erwiesen
sich bis jetzt als Tage der Machtkundgebungen.
Hamburg, die rote Feste, mußte sich als erste der Reichsstädte

den nationalsozialistischen Polizeikommissär
geben lassen, Bremen, Lübeck, die süddeutschen Staaten

sind gefolgt. Symbolisch ist es, daß dee neue
Reichstag seine Eröffnungssitzung am 3, April in
der Garnisonskirche zu Potsdam mit ihren historischen

Reminiszenzen abhalten wird.
Die außenpolitische Stellung unseres

Landes wird iicki durch die Verhältnisse in Deutschland

sicherlich erschweren, denn es liegt nahe, daß sich
das Hitlertum, ähnlich wie der Fascismus auswirken
muß und unliebsamen Erscheinungen» auf unserem
Boden rufen wird. Vor allem wird man bei uns ans
eine strammere Organisation der Auslunddentichen

gefaßt sein müssen und ans Auswischn, wie sie der
Fascismus im Tessin gezeitigt hat.

Der 5. März war ein Schicksalstag auch sür die
große Republik jenseits des Ozeans.
Tausende jubelten dem in das Weiße Haus und den
Konoreßbau einziehenden neuen Präsidenten zu, dem
Befreier aus allen Krisennöten. Rooieoelt, der
mit einer noch nie dagewesenen Mehrheit zum hoben
Amte berufen war, tritt seinen Posten unier den
schwierigsten Boraussetzungen an. Daß ein anderer
an seiner Stelle dem tödlichen Geschoß erlag, gab
dem Ereignis des Amtsantrittes zum Ernst der Lage
hinzu noch eine tragische Note. Von jeher waren die
amerikanischen Präsidenten verfassungsmäßig mit
großen Kompetenzen ausgestattet. Trotzdem verlaugt
Roosevelt für den Kampf gegen die Krise noch
weitere außerordentliche Vollmachten, Uebcrall ruft
die Not der Zeit diktatorischen Maßnahmen. Es gibt
Kenner der Persönlichkeit des neuen Präsidenten,
die ihn nicht sür den starken Mann halten, der der
gegenwärtigen Situation gewachsen wäre. Jetzt schon
werden schwere Enttäuschungen vorausgesagt. Kaum
im Amte, sieht sich Präsident Roosevelt mitten in die
katastrophale Bankkrise hineingestellt. Die ganze Welt
harrt gespannt, ob sich sein Finanzprogramm
bewähren wird, I, M,

Frauen- und Kinderhandel im Orient.
Als Fortsetzung seiner ersten Erhebung über

den Internationalen Frauen- und Kinderhandel
in Europa, den Ländern des Mittelmeecs und
Amerika veröffentlicht der Völkerbund soeben das
Resultat der Forschungsreise einer von ihm
ernannten Studienkommission in den nahen und
fernen Osten.

Aufgabe der Kommission war es, die
bestehenden Verhältnisse im Orient im Hinblick aus
den internation. Frauen- und Kinderhandel
klarzustellen. Nicht nur die Lage der Prostituierten
sollte erfaßt werden, sondern auch gewisse Fälle,
in denen Frauen als Künstlerinnen von einem
Land ins andere verbracht, ausgebeutet und der
Prostitution anheimgegeben werden.

Im Herbst 1930 hat sich die Stnöienkommis-
sion — bestehend aus Herrn Bascvm Johnson,

Direktor der juridischen Sektion der
amerikanischen Vereinigung für Sozialhygiene, Frau'
Dr. A. Znndquist, Aerztin (Schweden) und
Herrn Karol Pinder, Gejcmdtschaftsbecater
(Polen) — in Marseille eingeschifft. Im Laufe
von 18 Monaten wurden die für die
Untersuchung wichtigen Städte von Siam, Jndochina
und den Philippinen besucht, sodann diejenigen
Chinas von Bangkok bis Charbin in der
Mandschurei, ferner Korea, Japan, Niederländisch
Indien und die malaiscche Halbinsel, auf dem
Rückweg Vorderindien, Persien, Irak und Palästina.

Das Entgegenkommen der einzelnen
Regierungen, die der Kommission an den meisten
Orten ihre Antwort auf die zuvor zugestellten
Fragebogen nebst einem Anhang von statistischem

Material, Gesetzen und Verordnungen
schon vorlegen konnten, erleichterte ein schnelles

Arbeiten sehr.
Bei ihren Untersuchungen mußte die

Kommission zwei Gesichtspunkte im Auge behalten:
den Handel von Kontinent zu .Kontinent und
denjenigen unter den einzelnen Staaten des
asiatischen Gebietes.

Was den ersteren anbetrifft, so ist festzustellen,

daß eine Bewegung westlicher Prostituierter
nach dem Osten' besteht, hingegen nur selten

Frauen des Orients nach dem Westen
verbracht werden. Es kann jedoch eine Abnahme
in der Nachfrage nach Prostituierten westlicher
Länder konstatiert werden, denn abgesehen von
der Besserung der Lebensbedingungen für die,

Familien der europäischen (bzw. amerikanischen)

Bewohner des mittleren und fernen Ostens,
wodurch die Zahl der ledigen Männer (für die die
Beziehung zur Prostituierten die einzige Möglichkeit

war, Frauen i.srer Rasse zu lege n n), zurückging,

macht sich eine Strömung bemerkbar, die
die westliche Prostituierte, zu ersetzen sucht —,
in China durch die Russin des asiatischen
Rußlands (das tragische Schicksal vieler Flüchtlinge
aus Sowjetrußland!) — in andern Ländern durch
Mischlinge der europäischen und asiatischen
Rasse. In dem unter den asiatischen Staaten
betriebenen Frauen- und .Kinderhandel steht, als
dessen Opfer, die Chinesin an erster Stelle. Die
Zahl, der den Behörden bekannten chinesischen
Prostituierten in Jndochina, Siam, Britisch-
Malakka Britisch - Indien, Philippinen,
Niederländisch - Indien, Hongkong, Macao usw.
belief sich 1930—31 auf 11 — 12,000. Diese
Prostituierten, wie auch die chinesischen
Sängerinnen in der Art der Geishas, von
denen die meisten zur Prostitution
übergehen, gehören der ärmsten BevMerungsklasse
an. Es scheint daher ganz unmöglich, daß sie die
Reise über Meer auf eigene Kosten machen
können; sie sind zweifellos Opfer des Frauenhandels,
der durch die sozialen Verhältnisse in China
(Verkauf von Kindern armer Eltern, Adopriv-
verhältnisse, Mutsai, etc.) begünstigt, wird.

Japanische Prostituierte befinden sich
hauptsächlich in China. In Zentren anderer Länder
des mittleren und fernen Ostens hat das
Eingreifen der japanischen Regierung, die die
Anwesenheit zahlreicher japanischer Prostiiuierier
im Ausland als dem Ansehen und der normalen
Entwicklung der Interessen Japans schädlich
erachtet, die Rückwanderung veranlaßt. So kehrten

z. B. im Laufe, von 2—3 Jahren mehr als
Neunzehntel der Prostituierten des Konsul»Bezirks

von Singapore ins Mutterland zurück, —
Auch in China ist die Zahl der japanischen
Prostituierten aus dem gleichen Grunde
zurückgegangen. Obwohl Regierung und Volk Stellung

dagegen nehmen, d aß Japanerinnen Prostitntion

im Ausland treiben und ausländische
Kunden empfangen, ist man in Japan der
Ansicht, daß, da die Réglementation im Lande selbst

besteht, man die wichtigen japanischen Kolonien

im Ausland nicht verhindern könne, die

Prostituierten ihrer Rasse aufzusuchen. Die
Tatsache, daß die meisten der sür die öffentlichen

Häuser des Auslands rekrutierten japanischen
Frauen sehr weit Herreisen müssen, bedingt die
Tätigkeit Dritter, so daß auch hier das
Vorhandensein des „Handels" Voraussetzung ist. Die
Rekrutierung der japanischen Frauen für die
öffentlichen Häuser Chinas geschieht durch
spezielle, von der Regierung bewilligte
Vermittlungsbüros in Japan; die Vermittlung von
Prostituierten geht also keine illegalen Wege,
ausgenommen nach den Städten, wo die
öffentlichen Häyser aufgehoben wurden.

Was die übrigen asiatischen Völker betrifft,
ist zu sagen, daß Philippinerinnen und Annamite»
kaum vom internationalen Frauen- und Kinder-
Handel betroffen scheinen, auch die Jndiermnen
nicht. Die Einwanderung indischer Landarbeirer
nach Britisch-Malakka ist so geregelt, daß von
je 3 männlichen Einwanderern mindestens 4

von ihren Frauen begleitet sein müssen. Diese
Maßnahme erwies sich als sehr günstig Pt-r
Bekämpfung der Prostitntion.

Die Zahl der siamesischen Prostituiert«» in
Britisch-Malakka hat seit der Schließung der
öffentlichen Hänser (in Singapore allein nenn
Häuser für siamesische Prostituierte) sehr
abgenommen (1930).

Trotz der Warnungen der Regierung von N'w-
derländisch-Jndien an junge maiaische Mädchen
werden diese noch häufig zur Prostitution nach
Britisch-Malakka verbracht. Die leichte Eheschließung

und Scheidung nach mohammedanischem
Gesetz ermöglicht den Händlern das Gewerbe
und vereitelt die staatliche Kontrolle.

In Vorderasien war es vor und während des

Krieges namentlich die. Perserin, die als
Prostituierte ihren Erìverb in Mesopotamien suchte,

angezogen durch die große Zahl von Pilgern
und Handelsleuten, die sich in den Wallfahrtsorten

alljährlich versammelten und durch die

Anwesenheit eines fremden Heeres während des

Krieges. Heute ist die Grenzkontrolle bedeutend
verschärst und die Zahl der erteilten
Ausreisebewilligungen aus Persien auf ein Minimum
beschränkt, um der Geldausfuhr vorzubeugen.

Von den Völkerstämmen Arabiens ist es die
Syrierin, die über die Grenzen nach Palästina
und Irak vordringt, um in den dortigen
größeren Städten als Prostituierte zu leben, während

die Irakerin auch bis nach Vritisch-Jndicn
(Bombay, Karntchî und Calcutta) zu finden ist.
Die Tatsache, daß die Mohammedanerin an den
Grenzen von Palästina und Irak das Gesicht
nicht zu entschleiern braucht, erleichtert ihr die
Benutzung falscher Pässe.

Ihrem ausführlichen Bericht fügt die Unie-
suchungskommission Vorschläge zu neuen
Maßnahmen in der Bekämpfung des Uebels bei. Zu
den Aufgaben des Völkerbundes gehört es, eine
fruchtbare Zusammenarbeit uuter den interessierten

Ländern zu fördern, so daß die Maßnahmen

des Ausgangslandes sich mit denjenigen des
Bestimmungslandes des Frauenhandels decken. —
Mit Ausnahme von China und Persien haben
alle Länder, die die Kommission besuchte,
Zentralbehörden ernannt, deren Aufgabe es ist, sich

über das Vorgehen des Frauen- und
Kinderhandels in ihrem Lande zu orientieren und sich

gegenseitig zu benachrichtigen. Für viele Gevree
wäre eine regelmäßigere Zusammenarbeit dieser

einzelnen Behörden wünschenswert. Die
Mitarbeit der Frau in der Polizei ist ein weiteres
Postulat.

Mit wenig Ausnahmen hat der orientalische
Fvauenhändler eine solche Autorität über feine
Opfer, daß diese ihn bisweilen in guten Treuen
als Bormund betrachten, dem elterliche Gewalt
über sie zusteht. Daher ist es svenig erfolgreich,

Das Leben überfällt den Dichter.
Erzäblnna von Otto Heuschele.

(Schluß)
So sprach sie und während sie sprach, hatte sich

ihr Antlitz mehrmals verändert, es war ein
Ausleuchten und Verlöschen, ein bebendes Verlangen
und ein Sich-entziehen. In diesen Zügen lag eine
große, sehr stille Schönheit, die wieder sehr vieles
Leben einschloß... es war die Schönheit der ganzen
Welt in diesem Antlitz. Der Dichter sah das Mädchen

vor sich sitzen, aber was war hier zu sehen?
Seine Hände griffen jetzt über seinen Willen
hinweg. nach den schmalen zarten Händen des Gastes,
durch deren Helles, reines Weiß die blauen Adern
leuchteten. Er legte seine Hände um die ihrigen,
aber die Berührung war derart, daß zwischen ihren
Händen noch immer ein ganz zartes, für die
Wirklichkeit freilich unfaßbares Etwas von Raum blieb,
so daß sich die Hände nicht eigentlich berührten,
sondern zueinanderschwebten..., um sich vielleicht
doch nie zu erreichen. Während der Dichter Félicitas
ansah, durchwanderte seine Seele sein eigenes früheres

Leben, fremde Landschaften, ferne Stäote, men-
schenerfüllte Straßen, einsame Waldwege, festdurchflutete

Säle, Zimmer armer Menschen mußte er
durchschreiten, Nahes und Fernes war ancinander-
gebnnden. Was war Wirklichkeit... wer wollte diese

innere, große Wirklichkeit bestreiten? Und wer war
dieses fremde Mädchen?... war sie aus einein
Traum herausgestiegen oder aus dem Leben? Das
war das Kind einer Mutter, die Geliebte eines
Geliebten vielleicht, später einmal die Mutter eines
Kindes, vielleicht hatte sie Freundinnen, mit denen
sie ihre letzten Geheimnisse teilte, vielleicht war sie

ganz einsam und vertraute das, was tief in ihrem
Inneren wartete, nur den Blumen ihres Gartens
an, vielleicht den Wipfeln der Bäume, die vor
ihrem Haus standen,.. sie konnte mit den Sternen
sprechen oder mit den Wolken. Aber jetzt stand sie

da, sie hatte alle Widerstände überwunden und war
zu ihm gekommen. Und war sie mehr als sein
Geschöpf, — lebte sie nicht ans ihm nur? Das
bedachte der Dichter, wiederum in einein unmeßbaren
kleinen Augenblick, während dessen das Mädchen nach
einem kleinen Buche griff, das auf dem Tischchen lag,
neben dem sie saß: es war „Frau Föns" von Jens
Peter Jakolsten.

Das Mädchen sprach diesen Namen aus, aber in
einer Art, welche die ganze stille Traurigkeit, die
diesem kleinen Kunstwerke eignet, umfassen konnte;
und daß der Dichter ahnen mußte, was diese kleine
Dichtung dem Mädchen bedeutete. Er hielt noch
immer ihre Hand in der Seinen, es vollzog sich

in seinem Innern clivas, das nur ganz schwer
auszudrücken ist: er selbst fühlte das wohl und war sich

der Unzulänglichkeit dessen bewußt, was er dem
Gaste jetzt sagen konnte

„Was mir durch Ihren Besuch widerfuhr, vermag
ich noch nicht ausznsprechen, aber es erfüllt mich
völlig ein Gefühl der Größe des Geschehens. Ich
habe auf diesen Tag vielleicht ebenso lange gewartet
wie Sie, ich muß dafür ebenso dankbar sein wie
Sie mir danken wollen... es widerfuhr mir
niemals eine solche Bestätigung dafür, daß mein Werk,
das Wenige, was ich zu geben begnadet bin, daß
dies einen Menschen so sehr bestimmt wie Sie. Und
doch lebt neben Ihnen noch ein Mensch, der mir
seit drei Jahren immer wieder sehr schöne Briefe
schreibt, so daß ich mich jedesmal freue, wenn ich
unter meinen Posteingängcn einen solchen Brief

finde... da ich aber weder den Namen noch die
Anschrift des Schreibers, oder wie ich eher glaube,
der Schrciberin kenne, habe ich nie dafür danken
können. Wenn ich Ihnen danke, danke ich auch dem

Fremden... Sie verzeihen mir das, aber ich mußte
ebensosehr an diese fremde Frau denken, mehr als
ich vor Ihnen verantworten kann." Jetzt lächelte
Félicitas. Es war ein ganz zartes, sehr wehes, sehr
stilles Lächeln... ein Lächeln des Abschieds.

^
Der

Dichter wußte nicht, was er dem Gaste noch sagen
sollte. Jetzt von Literatur zu sprechen, jetzt von
irgend etwas zu sprechen, was außerhalb dieser
Sphäre des Unsäglichen lag, das erschien ihm
unmöglich Das Mädchen schien das Schwere zu
ahnen, unter dem der Dichter stand, sie entzog ibm
ganz langsam ihre Hände, immer wieder ihre Augen
sehr innig auf sein Antlitz heftend... dann trat
sie ans Fenster, sah in den Garten hinab. Der
Dichter folgte ihr, stellte sich neben sie, die Hand
leicht, ganz ohne Schwere auf ihre Schulter legend.

Da, während sie so still standen und auf die
Blumen niedersahen, dem Bogelsang lauschten, traten

drunten zwei Gestalten in den Garten... es

waren junge Menschen, die jeder eiire Geige in
Händen hielten... sie spielten zwei Stücke, dann
warf ihnen der Dichter Münzen durchs Fenster, es

waren Silberstücke, die er zu Ehren seines Gastes den

armen Jungen spendete... Aber als die Silberstücke
auf den Boden aufklangen, da stand wie durch
magische Gewalt hergerufen eine Szene seiner eben
vollendeten Dichtung vor ihm. Aus den Briefen
der fremden Frau war ihm ein neuer Roman
erwachsen. Er hatte diese Unbekannte zu seiner Heldin
erwählt, hatte seine Frau, um völlig mit dieser Un-
bekann'-Be-annten leben zu können, nach dem Süden

gesandt; nun, da das Wert kaum zehn Tage

vollendet worden war, die Blätter des Manuskriptes
lagen vor ihm auf dem Schreibtisch und er war
eben damit beschäftigt, sie mehrmals durchzugehen,...
da trat wie eine Botin des Schicksals, nach dem
er unzählige Male gerufen hatte, dieses Mädchen
bei ihm ein. Aber wo würde jetzt das Leben halt
machen, damit es nicht in Wettlauf mit der Dichtung

treten mußte? Oder konnte er selbst das
Leben nicht mehr aufhalten... riß es ihn zur
Dichtung hin? Es kam eine Gewalt über des Dichters

Seele, wie er sie nie verspürt hatte. Es war
ihm, als stehe er in schwüler Sommernacht allein
aus einem Berggipfel, der Himmel ist voll schwerer,
schwarz-blauer Gewitterwolken... grelle Blitze zucken
und heben sür Augenblicke die Landschaft in ein
magisch-festliches, ein schauerlich-schönes Licht. Wo
siebt er für Augenblicke auf sein eigenes Leben,
Jetzt wird ihm selbst die Gewißheit, daß sein Werk
ans den tiefsten Gründen gewachsen ist, aus denen
ein Kunstwerk wachsen kann aus dem Mutterschotz
des eigenen Lebens. Aber wie es so in ihm wogt und
sich gegen ihn erhebt... sich ans ihm austürmt
zu seinem eigenen Glück und seinem Schmerz auch,
kehrt er zu seinem Gast zurück... i'tzt erst erkennt
er. daß er minutenlang allein gestände» ist, daß das
Mädchen ins Zimmer zurückgeleget ist, daß sie
dort weinend in sich zusammen gesunken, in sich

gekauert in einem Sessel sitzt... Er sieht sie an und
weiß, daß es jetzt keiner Worte mehr bedarf, daß
sie alles ahnt... alle Zusammenhänge versteht. Wie
sie fühlt, daß der Dichter vor ihr steht, da richt.ck
sie sich ans, lehnt ihren Kops wie ein Kind und
wie eine Geliebte zugleich an seine Schulter...
verharrt dort einen Augenblick... entfernt sich
erschreckt wieder, um rasch Abschied zu nehmen. Als
sie m der Tür das Angesicht noch einmal zu ihm



durch Einwirkung auf die Mentalität der Frau
den Handel zu bekämpfen. — Das wirksamste
Mittel, ihm zu begegnen, ist die Entziehung des
sichersten Marktes, d. h. die Schließung der
öffentlichen Häuser. Es konnte festgestellt werden,

daß diejenigen Länder des Orients, die
öffentliche Häuser dulden, ein Bestimmungsland
für den Frauenhandel darstellen; sobald ihre
Schließung angeordnet wurde, zeigt die Einfuhr
eine ganz bedeutende Abnahme (Beispiel: Nie-
derländisch-Jndien).

Weitere wichtige Faktoren sind Aufklärung und
Erziehung. Die Arbeit der Missionen und
privaten Organisationen ist hoch zu schätzen. Sehr
oft sind sie es, die bei den Regierungen die
Durchführung wirkungsvoller Maßnahmen gegen
die Prostitution angeregt haben. Auch gibt es
gegenwärtig kaum ein Land des Orients, in dein
nicht nationale Frauenverbände die vorbeugende
Arbeit, wie auch die Rettungsarbeit der privaten
Organisationen unterstützen.

Die gemeinsamen Anstrengungen der Behörden,

die durch administrative Maßnahmen wirken,

und der vorbeugenden Arbeit der Gesellschaft

andererseits, wird es gelingen — so glaubt
die Untersuchungskommission zuversichtlich —in
absehbarer Zeit eine merkliche Besserung der
Zustände herbeizuführen.

über Ehe u. Mädchenhandel.
Im Zusammenhang mit dem heutigen Leitartikel

mag es interessieren, noch einige Worte Hilths über
den Mädchenhandel und über seinen Antipoden, die
Ehe zu vernehmen. Wir sagten bereits, daß in
seinem letzten Jahrbuch die gewohnte Berichterstattung
über die Frauenbewegung fehlt. Dagegen enthält
dieser Band eine Arbeit über die Heiligkeit der Ehe,
von der wir gerne noch einige Gedanken hier weitergeben:

„Den Frauen, welche nicht zur Ehe gelangen,
muß man die Wege zu nützlicher, beglückender Arbeit
ösfnen: daber müssen sie auch das Stimmrecht haben,
ohne das ihnen dieselbe nie ausreichend zuteil werden

wird. Daß diese Forderung unserer Zeit in
Amerika und England nicht längst ganz durchgedrungen

ist, daran sind in erster Linie aber auch wieder
die Frauen selbst schuld. Wenn sie noch kein Gefühl
für ihre Rechtlosigkeit besitzen, sondern lieber
reizende Puppen, oder höhere Mägde, oder endlich
bloß zur Fortsetzung des Geschlechtes bestimmte und
taugliche Tierwesen sein wollen, so ist ihnen nicht
zu helfen. „Lsnskioia non oddruàuotur " — —
„Es gehören die oft verspotteten alten Jungfern
oft genug zu den besten und edelsten der Menschen
und sie sind meistens sogar uneigennütziger, als die
vielgerühmtcn Mütter, die oft bloß „Egoisten für ihre
Kinder" sind". — — „Ich möchte selbst, wenn
es ein anderes Leben gibt, keinen andern Menschen,
den ich jemals auf Erden kennen gelernt habe,
unbedingt und dringend wiedersehen, als einzig
die Frau, die ich besessen habe: es ist dies ein
Beweis, daß sie ein Stück besten eigenen Wesens
ausmachte, das seither nicht mehr ganz vollständig ist."
— Kann man schönere Worte zum Gedenken an
einen Lebensgenossen finden als diese? Wahrscheinlich
wird Hilty ans einem sehr guten Ebcverhältnis
heraus und aus seiner Hochschätzung für die eigene
Frau zu der so anerkennenden, gerechten Würdigung
der Frau im Allgemeinen gekommen sein, so daß
wir auch in Dankbarkeit der früh verstorbenen Gattin

Hiltys gedenken.
Ueber die „ststuits bl-msirs" dagegen, dem Mäd

chenhandel, diesen dunkelsten Teil der Frauenfrage,
äußert er sich in einem Artikel von 1901 wie folgt:

„Eine spätere Zeit als die unsere wird überhauvt
die Stellung der Frau im Leben der
zivilisierten Völker über das jetzige Niveau emporheben
Und damit fällt dann von selbst die niedrige
Auffassung dahin, welche dem Geschlechtsleben eine ganz
ungehörige Wichtigkeit beimißt und damit notwendig
zu einer Geringachtung des weiblichen Geschlechtes
führt."

An anderer Stelle hat er sich ähnlich geäußert.
Für ihn bestand überhauvt die Frauenfrage im
Grunde darin, „daß der allgemein menschliche
Charakter und die gleichberechtigte Menschenwürde des
weiblichen Teiles des Menschengeschlechtes im
Gegensatz zu der bloß geschlechtlichen Ausfassung mehr
hervortritt."

Das sind Worte, die sich noch heute vollkommen
mit unserer Auffassung decken und für die wir
Hilth noch heute dankbar sind. Elisa Strub.

Frau Marguerite Gourd.
Mit dem Tode von Frau Marguerite Gourd

ist der schweizerischen Frauenbewegung eine Kraft
entrissen worden, die jeder Beteiligung, im engsten

Kreise wie in der Öffentlichkeit, den Stempel

einer überragenden, allseitig ausgeglichenen
Persönlichkeit aufdrückte, „sia mèrs à 8u1'cra?s",
pflegten wir sie scherzhaft zu nennen; tatsächlich

waren Wohl ihre mütterlichen Eigenschaften
im weitesten Sinne des Wortes die Triebfeder
für ihre unermüdliche Wirksamkeit, und all' de¬

nen, die sich in dem freundlichen Landhause
in Pregny ihrer warmen Gastfreundschaft
erfreuen durften, ist es zu Mute, als wäre auch
für^ sie heute der Schlag eines Mutterherz,ms
verstummt. Neben dem warmen Interesse für
alles menschliche Leiden und Fühlen zeichneten
tiefe religiöse Ueberzeugung, äußerste Geradheit
und Schlichtheit, starke Willenskraft und scharfer
Verstand das We?en dieser seltenen Frau aus.
Trotz zartester Gesundheit und gewissenhafter
Erfüllung ihrer Familienpflichten hat fie ihre
großen Gaben in den Dienst der Menschheit
gestellt^!ad bis ins Alter fruchtbar gemacht.

Als Tochter eines protestantischen italienis hen
Pfarrers aus dem Piémont und einer Genfer
Mutter verlebte sie ihre Kindheit in Genua,
jedoch stark unter dem Einfluß der Schweizer
Heimatstadt ihrer Mutter. Erst Igjährig, heiratete

sie den Theologen und nachherigen Phila-
svphicprofessor Jean-Jacques Gourd in Genf

Während die junge Frau vorerst ganz ihren
engen Familienpflichten lebte, so b achten ibr
gerade diese Jahre eine rege intellektuelle Eut
Wicklung. Theologische, Philosophische, feministische

Fragen bildeten die geistige Nahrung des
angeregten Lebens im Hanse. Frau Gourd un
terrichtcte ihre beiden Töchter in allen
Fächern während des schulpflichtigen Alters und
darüber hinaus.

Nach dem Tode ihres Gatten im Jahre käsig
vegann für Frau Gourd ein inniges Zusammenwirken

mit ihrer ältesten Tochter, deren Tätigkeit

für die Stimmrechtsbewegung und für die
Redaktion des „Uouvsmsnt kêmiàts" sie Stande
für Stunde unterstützte. Neben gemeinnütziger
Tätigkeit in der „Union ckss h'emmss Zs QsnZvs'
entfaltete sie zugleich eine intensive Wirksam
keit auf dem Gebiete der S o z ia lv e r si ch e

rung. Die darin verkörperten Prinzipien der
Vorsorge des Einzelnen für schlechte Tage, der
Solidarität unter den Trägern einer Versicherung

und des Anrechts der Versicherten auf
die Leistungen, an Stelle des Empfanges von
Almosen, entsprachen so sehr ihrem menschlichen
und sittlichen Ideal, daß sie mit Hingabe in
einer von Mme. Pieczynska gegründeten
Kommission zur Verbreitung des Bersicherungsgedan-
kens unter den Frauen mitwirkte. Nach Jnkraft
treten des schweizerischen Krankenversicherungs-
gcsetzes wurde sie zuerst Vizepräsideatin, dann
hochgeschätzte Präsidentin ihrer Ortsgruppe der
„Zocüots cls Leaours mutual cks I'T^Iiss protestants
äs Osnsve". Zugleich gab sie die Krankenkassen
scheine für ihren Kreis aus. Während sie so in
die Praxis des Kassenwesens eindrang, wurde
sie allen besorgten Familiengliedern, die die
Scheine abholten, zur liebevollen Beraterin. Ans
dem Boden der Gesetzgebung suchte sie stets dem
Prinzip der Gleichberechtigung der Geschlechter
zum Durchbruch zu verhelfen, so insbesondere als
Abgeordnete des B. S. F. an den Expertenkommissionen

für die Revision des Krankenversiche-
rungsgesetzes. Durch Artikel und Borträge setzte

sie sich unentwegt für den Bersicherungsgedanken
ein; am Kongreß für Fraueninteressen hielt sie
das Hauptreserat darüber. Eine große Enttäuschung

brachte ihr die Verwerfung des Altersund

Hinterbliebenengesetzes. In der Geseyes-
kommiision des B. S. F. spielte Frau Gourd
durch ihre große Erfahrung im Versicherungswesen

und ihr kluges, immer verbindliches Urteil

eine hervorragende Rolle.
Das Leben und Treiben der Bölkerbundsstadt

führte dem Gourd'schen Hause in den letzten
Jahren ein neues Element zu, indem zahlreiche
internationale Persönlichkeiten dort immer gastfreie

Ausnahme fanden, und mehr als das: vielen
alleinstehenden Ausländerinnen hat die
sprachkundige, weitherzige und teilnehmende Frau ein
Heim erschlossen, darin ihnen Wohl war.

Mit allen, die in den Lebenskreis von Madame
Gourd eingetreten sind, nehmen wir heute an
der tiefen Trauer ihrer Tochter und anderen
Angehörigen teil. Wir Schweizersrauen werden
der lieben Verstorbenen ein warmes Andenken
bewahren und nicht vergessen, was sie in selbstloser

Hingabe für uns uns
getan hat'

für die Frauensache
A. Leuch.

Dank.
Tief gerührt von den zahllosen Beweisen

liebevoller Teilnahme, die ich anläßlich meiner großen
Trauer sowohl von Einzelnen als auch im Namen
von Frauenvereinen und der Frauenpresse empfangen
habe, danke ich hiemit herzlich. Es ist mir unmöglich,
allen persönlich zu danken, den bekannten und
unbekannten Freunden, die den unersetzlichen Verlust,
den ich erlitt, so gut verstanden haben.

Emilie Gourd.

Eine Bibliothek für Frauen.
Wir möchten die Leserinnen wieder einmal aus die

Bibliothek der Zürcher Frauenzentrale aufmerksam
machen, welche über ein reichhaltiges Büchermatecial
verfügt, orientierend in den speziellen Gebieten der
Frauenbewegung, Frauenarbeit, Frauenausbilsung,
Frauenbiographie usw. Die Bücher sind zum
persönlichen Studium irgend eines dieser Gebiete oder
für Borträge warm zu empfehlen. Gegen Portovev
gütung weisen die Bücher auch nach auswärts vcr
sandt und ein vollständiger Sachkatalog (zu Fr. 2.50)
gibt Aufschluß über Einteilung und Inhalt der
Bibliothek. Soeben ist das Zuwachsverzeichnis für
1992 erschienen. Auch im vergangenen Jahr ist die
Bibliothek durch viel interessantes Material ausgebaut
worden, es seien hier nur einige Titel erwähnt

Die Frauenfrage betreffend sind zwei Bücher
von Gertrud Bänmer beachtenswert: Die Frau
in der Krisis der Kultur und die Frau im Deutschen
Staat. Ferner: Eberhard: Feminismus und Kul-
turnntcrgang — Hansel mann: Bom Umgang
mit Frauen — Bergmann: Erkenntnisgeist und
Muttergeist — Rühle-Gerstel: Das Frauen-
Problem der Gegenwart — Sir Galahad: Mütter

und Amazonen — Keller: Um Ehe und
Familie (3 Vorträge) — Brandt: Feminismus, seine
Begründung und Folgen — Siemering und
Spranger: Weibliche Jugend in unserer Zeit
Liepinann: Gegenwartsfragen der Franenkunde
— Gläsmer: Ehcberatungsstellen und
Geburtenverhütung — Reicke: Der Weg der Irma Earns
— Kien le: Frauen, Aus dem Tagebuch einer Aerz-
tin — La b h a rdt: Geburtenrückgang und Geburtcn-
rcgclung — Papp ritz: Einführung in das Studium
der Prostitutionssrage — Müller: Jugendschutz ge
gen Schundliteratur —

liber F r a u e n a r b e it undFraüenausbil
dung: Gasser: Schätzung der Unterhaltskosten für
eine Hausangestellte in der Schweiz — Schmidt:
Die Arbeitslosigkeit und die Frauen — Der Haus-
dicnst in der Schweiz — Liechti: Probleme des Be
russ, der Berufswahl und der Berufsberatung —
v. Segesser: Der gegenwärtige Schwesternmangcl
und Vorschläge zu seiner Behebung — 12sisi Antworten

auf 1200 Fragen, Ratgeber für Haushalt und
Küche —

In der Gruppe Soziale Fürsorge: Steiger:
Die Jugendhilfe — Gagg: Moderne Heimarbeit

im Kanton Thnrgau — G sell: Das Pslege-
kinderwesen im Kanton Thnrgau — Internationale
A u s w a n d e r e r h ilf c: Neüe Richtlinien —

Rechtsfragen: Nehrwein: Der Unterhaltsanspruch

des außerehelichen Kindes — Mayer:
Die Anerkennung außerehelicher Kinder und die Zu-
sprechung mit Standesfolge —

Friedensbewegung: Annuaire äs w i5c>-

cietk äss blutions — Rut is ha user: Krieg und
Frieden vom Standpunkt des Arztes — Wartenweiler:

Was tun wir für den Frieden? —
Sodann greifen wir aus den Biographien noch

folgende Namen heraus: Körber: Eine Frau
erlebt den roten Alltag — R 0 l t a n d - M e y s e n-
bug: Briefwechsel — Reventlow: Gesammelte
Werke der Franziska Gräfin zu Reventlow — Ti-burtius: Erinnerungen einer Achtzigjährigen —
A r etz: Liselotte von der Pfalz — Müller: Frauen
im Dienste Fröbels — Wolfs: Wir Frauen von
einst — Burckhardt: Maria Theresia — Alice
Salomon: Soziale Führer, ihr Leben, ihre Lehren
und ihre Werke — Strachey: Queen Victoria —
Schleicher: Meta von Salis Marschlins. —
Erwähnt sei auch noch das Schweiz. Zeitgenossenlexikon.

Dies sind nur einige Titel, die aus dem Zuwachs

die Bibliothek stets weiter auszubauen, und' es wär«
sehr begrüßenswert, wenn sich oieselbe eines immer
größeren Jmeressentinnenkreises erfreuen könnte.
Benutzen Sie „Die Bibliothek der H^au!"
Sie werden dadurch nicht nur persönlich bereichert,
sondern helfen auch das begonnene Werk weiter zu
führen. Die Benützungsgebühren und das
Jahresabonnement sind sehr bescheiden. L. B.

Eine großzügige

Förderin der Frauenbewegung.
Ende Januar starb zu Paris Alva E. Belln
ont die Präsidentin der amerikanischen

„National Woman's Party", eine der markantesten

Erscheinungen nicht nur der amerikanischen,
sondern der Frauenbewegung überhauvt. Kein Wunder,

daß ihr Heimgang in jedem Lande ein Echo
erzengt: Wer wird das Erbe dieser unsagbar starken,

zielbewußten, für die Gleichberechtigung von
Mann und Frau sich einsetzenden Persönlichkeit
verwalten?

Als Tochter eines reichen Baumwollexvortenrs in.
Alabama geboren, wuchs sie in einem luxuriösen,
gastfreien Haushalt des amerikanischen Südens auf,
umgeben von Dienerinnen und Gouvernanten. 187-l
heiratete s: William K. Banderb ilt. Dieser
Name war damals ein Symbol für Reichtum.
So sehen w. auch die junge Frau tonangebend in
der New Bortcr Gesellschaft ihrer Zeit. — AuS ihren
Jngenderlebnissen schöpfte Mrs. Belmont sicherlich
nicht die Anregungen zu ihrer feministischen
Einstellung. Es muß die Stellung, die iie als Frau
Vanderbilt einnahm, diese große Unabhängigkeit,
gewesen sein, die ihre reichen geistigen Gaben so
entfaltete, daß sie Anstoß wurden, Alva Belmont aus
der engen Sphäre einer freigebigen Wohltäterin oder
einer Königin sozialer Anlässe in die weite
verantwortungsvolle Sphäre der amerikanischen bzw.
internationalen Frauenbewegung gleiten zu lassen. Sie
war auch die erste Amerikanerin, die den Mut hatte,
eine Scheidung von einem geistig, finanziell und
gesellschaftlich überragenden Manne zu erwirken, weil
ihr dieses Leben im Schein keinen wahren Inhalt
bot.

Sie wandte sich der Frauenstimmrechtsbewegung
zu. die sie durch reiche Spenden gefördert und sich
auch aktiv in ihr betätigt hat. Nach Einführung
des Frauenstimmrechtes in den Bereinigten Staaten
hat sie sich an die Spitze der National Woman's
Party gestellt, die bekanntlich die vollkommene
Gleichberechtigung von Mann und Frau anstrebt und die
Sonderschutzgesetzc für Frauen bekämpft. Mrs.
Belmont hat diese Vereinigung materiell in großzügig
'ter Weise unterstützt, sie hat ihr auch ein Heim
in Washington geschenkt, nach ihr Alva Belmont
House genannt, sie hat aber auch der Tätigkeit der
Vereinigung starke Antriebe gegeben. Bon überlegener
Klugheit geleitet, von einem eisernen Willen bc

eelt, ist sie bis zu ihrem Lebensende ein glühender
Apostel des Franenfortschrittes gewesen. „Vom Fort-
'chritt der Frauenwelt hängt der Fortschritt der
gesamten Zivilisation» ab", war ihr Losungswort. Auch
als Philantropin und als Förderin der Kunst —
1896 heiratete sie den Architekten Oliver H. P.
Belmont — hat sie sich den Dank der Mit- und Nachwelt

verdient. Ihr Name wird in der Geschichte
der Frauenbewegung nicht verklingen.

Die Totenmesse in Paris in Anwesenheit von Alice
Paul und Emily Smith war ein einziges Webklagen
um diese Kämpferin gegen die Zurücksetzungen der

Verzeichnis herausgegriffen sind. Es läßt sich daraus, Frauen von Seiten der Männer. Die Totenmesse in
rauf die Reichhaltigkeit der ganzen Büchersammlung I New Aork am 12. Februar zeigte, daß die Ameri-
schließcn. Die Zürcher Frauenzentrale ist bemüht, I kaner ihre großen Toten ehrlich zu beweinen wissen.

Weibliche Jugend in unserer Zeit.
Weibliche Jugend in unserer Zeit, so heißt

ein Buch, das kürzlich erschienen ist (Verlag
Quelle und Meyer, Leipzig). Darin sind die
Referate und Aussprachen wiedergegeben, die
ein kleiner Kreis in einer dreitägigen
Arbeitsgemeinschaft unter Eduard Spranger
veranstaltete.

Das Buch ist in drei Teile gegliedert und
eder Teil behandelt die Frage unter drei Ge-
ichtspunkten, von der Biloungsschicht der Groß-
iadt, Vom Proletariat und vom Bauernstand-
ninkt aus gesehen. Wertvolle Ergänzungen bilden

jeweilett die von Hertha Siemmering,
der Mitherausgeberin, zusammengefaßten
Ansprachen und die Schlußbemerkungen von Eduard

Spranger. So ist ein Werk entstanden, das
durchaus als Versuch gewertet werden will, aber
als solcher gut gelungen scheint. Auch wenn
man in Betracht zieht, daß die geschilderten
Verhältnisse durchwegs norddeutsche sind, wird
man an andern Orten sich sagen, daß die
Verhältnisse, zumal bei der gebildeten und bei der
proletarischen Großstadtjugend, in aller Welt,
oder sagen wir einmal in der deutschsprechenden
europäischen Welt nicht diel anders liegen. Das
Bauerntum hat sich seine Eigenart mehr
gewahrt, doch werden auch da verwandte Züge mit
unserm Lande zu entdecken sein.

Im allgemeinen zeichnen alle Referenten ein
recht erfreuliches Bild der heutigen weiblichen
Jugend, das einem von dem weitverbreiteten
Pessimismus abbringen kann, die heutige
Jugend tauge nicht sehr viel.

Was den Versuch weiter interessant macht,
ist, daß die Reserentinnen verschiedenen Konfessionen

angehören und verschiedene Weltanschauungen

vertreten.
Der erste Teil behandelt die Umwelt des

jugendlichen Mädchens, der zweite die Stellung
der weiblichen Jugend zum Beruf, der

dritte die si t tli ch w e t t a n s ch a u lich e Prerst
l c m a t i k der weiblichen Jugend.
Beim jungen Mädchen der Bildungsschicht wird

im ersten Teil vor allem seine feite Verankerung

in der Familie betont. „Ein Sichauflehnen
gegen die Bindungen der Familie scheint das heutige

Mädchen der Bildungsschicht nicht mehr zu
schätzen. Vielleicht hat sie es auch nicht mehr
so nötig, wie die Generation vorher. Trotzdem
wundert es mich immer wieder, wenn ich die
fast einmütige Anerkennung der Familie ans
einem Mädchentresfen der freien Jugendbewegung

erlebe. Zweifel oder Ablehnung wird nur
bei denjenigen laut, die in sozialen Berufen
stehen, ihre Erfahrungen also aus der vroletari-
schen Schicht nehmen. Alle andern fühlen sich

hinwendet, erkennt der Dichter dort wieoer dieses
zarte, wissende Lächeln. Er ist noch verwirrt von
alledem, was ihm widerfahren ist... erst als unten
das Gartentor laut zufällt, kommt er zur Fassung,
aber als er ihr nachsehen will, ist sie bereits hinter
dem Haus entschwunden. Er steht allein mit seinem
Gedicht.

Zweimal noch kamen die Briefe jener fremden
Frau, dann blieben sie aus. Der letzte kurze,
geheimnisreiche, rätselhafte hatte ihn an dem Tag
erreicht, da fein Buch „Die Unbekannte" ausgegeben
wurde. Er lautete so: „Viele Linien des Lebens
schneiden sich einmal, andere berühren sich für lange,
es sind Kreise, deren Mittelpunkt im Unendlichen
liegt, wieder andere Linien sind immer nebeneinander,

aber finden sich nie, es sei denn im Schicksal,
das wir auch Gott nennen. Das war unser Schicksal.

Ich bin schwer krank, aber als gestern abend
«ine Rose, die mir ans Bett gestellt wuroe, sehr
rasch aufbrach und heute nacht in der Stille der
Nacht das Niederfallen der Kelchblätter an mein
Ohr drang, da war mir dieses Niederfallen ein
solches Erlebnis, als sähe ich viele Sterne in die
Kühle einer Sommernacht fallen. Ich war sehr
selig und mußte lächeln... am heutigen Morgen
las man mir noch die .Sonette an die Erde^
und dafür danke ich Ihnen wieder einmal, wie man
dankt für etwas Köstliches, das unbelohnbar ist, für
das man vielleicht mit seinem Leben allein danken
könnte... aber das ist zu spät... obwohl ich immer
bereit war, was alles ist, was wir tun können."

Daß auf sein Werk aus der anonymen Ferne
keine Antwort kam, quälte den Dichter bis in den
tiefsten Grund seiner Seele. Er ruhte nicht, nach-

zustorschen, um irgend eine Spur zu finden, auf der
er zu der Quelle seines Werkes kommen könnte.

Daß das fremde Mädchen mit der Schreiberin
der Briefe eines war, das fühlte er, daß sie aber
eben an jenem Tage, da er ihren letzten Brief
empfangen hatte und da sein Werk in die Welt
ging, um sür sie zu zeugen, starb, das erfuhr er
nie, es sei denn, er hätte es daraus erfahren
wollen, daß er nie mehr ein dichterisches Werk zu
Ende zu schreiben fähig war, daß alle Versuche zu
neuen Werken Fragmente blieben, sei es, er hätte
es daraus abgelesen, daß seine Frau, heimkehrend aus
dem Süden, sich ihm mehr und mehr entfremdete,
sei es, er hätte es daraus ablesen wollen, daß das
Werk und das Leben sich hier zur Einheit fanden...
die er zwar nicht gerufen hatte, die sich aber
erfüllte, die aber zu tragen seine Kräfte lange Jahre
zu schwach waren. Bis er dieses Schicksal zu tragen
fähig war, bedürfte es vieler Jahre... und dann
schwieg er sür immer.

Erinnerungen an Louise Breslau.
Eine der drei größten Malerinnen der neueren

französischen Kunstgeschichte, neben der Berthe Morisot
und der Amerikanerin Mary Cassait, ist die Schweizerin

Louise-Catherine Breslau. Ende der 70er Jahre
übersiedelte sie von Zürich nach Paris, studierte dort
an der Seite von Marie ÄashtirlseN in der Akademie
Julian, der einzigen Schule sür weibliche Künstler.
Schon von 1881 an datieren ihre ersten Erfolge:
dank ihrer unbezwiuglichen Energie und ihres
lebhasten Künstlertemperaments wurde sie bald eine der

berühmtesten und beliebtesten Porträtistinnen der
Pariser Gesellschaft. Es bildete sich um sie ein Freundeskreis,

der sich nach und nach erweiterte und neben
allerlei bescheidenem Künstlervolk bald mit die
bekanntesten Persönlichkeiten umfaßte, die. Maler Degas,
Fantiu-Latour, Foroin, Bcsnard, die Schriftsteller
Gras von Montesquiou, Gyv. Anatole France. Sie
alle schätzen nicht nur das Talent der Breslau,
sondern ebenso sehr ihre geistigen Vorzüge, die es ihr
erlaubten, aller Schwierigkeiten Herr zu werden und
das vorgesteckte Ziel z» erreichen. Diese ganze
entschwundene Zeit ersteht in der Frische lebenswahrer
kleiner Züge neu in dem schönen Buche, das der
Malerin ihre vierzig Jahre und über den Tod hinaus
getreue Freundin Madeleine Zillhardt gewidmet
hat („I>ouiss-Oatk. Lreslnu st sss u,mis". Lnris,
biciitions ckss Lortiguss). Den vollend ten literarischen

Porträten eines Degas, eines Forain, eines
Montcsgnion treten eine Unmenge kleinerer Skizzen
zur Seite; sie bilden, abgesehen von ihrem Eigenwert,

eine willkommene Fundgrube für jeden, der
sich mit dem großen und weit in der Welt
zerstreuten Werk der Breslau beschäftigen will.

Werktagspredigten.
Der Gotthelf-Verlag hat das Verdienst Pfarrer

Lüthis Werktagspredigtcn „Das ewige Jahr"
herausgebracht zu haben. Solche Predigten kann man
nämlich heute landaus landab nur selten zu hören
oder zu lesen bekommen. Sie sind einzig in ihrer
Art, nicht ausgeklügelt und theologisch, sondern schlicht
und geradeheraus und von einer herzlichen und
herzhasten Frömmigkeit. Es sind auch nicht eigentlich

„Predigten", vielmehr Dichtungen, aus dem Leben
der Bauern geschöpft, erzählen sie uns von der
Mühe der täglichen Arbeit, von der Schönheit der
Welt und der Güte oder auch der Unerforschlichkeit
Gottes. „Franziskanisch" möchte ich sie nennen, diese

Predigten. Wir Evangelischen haben zwar keine
Kirchenheiligen, doch ist uns die Gestalt des Heiligen
Franz, der sich mit der Armut vermählte, den Vö-

meln, Tieren und Menschen predigte und alles
Lebendige an sein Herz nahm um es Gott darzubringen,

lieb und vertraut. Und wir kennen alle seinen
„Sonnengesang": indem es heißt: „gepriesen seist Du
mit jeder Kreatur, die Du schufest: mit dem Sonncn-
gestirn zumal, mit dem Du die goldenen Tage rufest
— gepriesen seist Du Herr mit unserer Schwester
und Mutter Erde. Blumen blühen an ihrem Busen
und Früchte trägt sie auf ihrem Rücken mit viel
Beschwerde." So ähnlich ruft auch Walter Lüthi
aus: „Wie gütig ist der Schöpfer, der uns eine
solch schöne Erde gab, uns zu ernähren und zu
tragen!" Auch er ist allem Lebendigen vertraut, den
Blumen auf dem Felde und der Kuh im Stall —
dem Hagelschlag und dem Sonnenschein und vor
allem dem Menschenherzen. Er denkt mit „Lpdia",
der Kleinbäuerin, und weiß wie schwer sie zu arbeiten
hat. Muß es ihr nicht wohl tun, zu wissen, daß
ihre Arbeit so geschätzt und anerkannt wird? Alle
Arbeit aber und alles Wachsen und Werden, alles
Blühen und Früchtetragen ist hineingestellt in „das
ewige Jahr" Gottes. Ich glaube, an der Quelle
solcher Frömmigkeit wird ein mancher sich gerne
erlaben, selbst mancher, der der Kirche als Institution
und den kirchlichen Dogmen den Rücken gekehrt
hat. B.
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wohlig gebettet in den Schoß der Fa.nilie, die
ihr Leben auch in der Großstadt noch stark
bestimmt."

Diese Einstellung kann natürlich sowohl
hemmend als entwickelnd wirken, die Referentin zieht
daraus vor allem den Schluß, daß eine
Neuordnung der Familie nicht von der Bildungsschicht

ausgehen wrrd.
Die Schule setzt das Werk der Familie fort,

auch wenn sie es nicht will, sie isoliert diese
Schicht wieder. Dte Rednerin konstatiert, daß die
Mädchen im allgemeinen heute lieber in die
Schule gehen als früher.

Natürlich wird auch das Thema „Freund"
behandelt. Der Freund spielt nicht bei allen
Mädchen dieselbe Rolle. Eine ganze Anzahl Mädchen

geht überhaupt während der ganzen Schulzeit

an diesem Erlebnis vorüber. Es sind nicht
die schlechtesten, sondern diejenigen, die nicht
tändeln, diejenigen, die sich für große Erlebnisse
aufzusparen verstehen. Wie weit die Freundschaft

geht, ist natürlich vom einzelnen schwer
zu sagen, immerhin sind oft starke Hemmungen
da, die aus der Familientradition herauswachsen.

Das ganz tiefe Verhältnis zur Natur scheint
den meisten zu fehlen. Der Sport erfüllt sie
dagegen oft stark. Auf seine sich in ihm meldenden
Fragen holt sich das junge Mädchen die Antwort
im Radio, Kino und in der Zeitlektüre. Der
Lektüre kommt dabei immer noch die größte
Bedeutung zu. Im allgemeinen soll erstaunlich
viel gutes gelesen werden, Kitschliteratur wird
allerdings von den meisten vorübergehend gern
genossen.

Das proletarische junge Mädchen ist ebenfalls
stark an die Familie gebunden. Das, was diese
Familien von denen anderer Volkskreise
unterscheidet, ist das bedingungslose Eingespanntsein
in die Arbeit. Die Zerrüttung der Familie tritt
allerdings in dieser Schicht mehr an den Tag
als in andern, aber die katholische Rednerin,
Bundesführerin des katholischen Verbands er-
werbstätiger Frauen und Mädchen Deutschlands,
sagt: „Auch in den proletarischen Kreisen gibt
es Familien, bei denen unter rauher Schale viel
Heldenmut, Geduld und hingebende Liebe zu
finden ist. Unter dem ständigen Druck der
Arbeit und Sorge finden diese liebevollen
Beziehungen zwischen den Familiengliedern nicht
immer die rechte Ausdrucksform, und treten darum

den Außenstehenden nicht so schnell ins
Bewußtsein. Wer aber die rauhe Schale zu durch>-
schauen mag, wird oft einen Familiensinn
finden, der in andern Äolkskreisen kaum übertroffen

werden kann. Mit welcher Selbstverständlichkeit

wird der Lohn bis zum letzten Pfennig
zu Hause abgegeben, wie oft werden die kargen
Ferienersparnisse geopfert, wenn es gilt, einem
kranken Familiengliede eine bessere Pflege zu
ermöglichen oder einem Arbeitslosen über die
schlimme Zeit hinwegzuhelfen. Wie hört für die
Mädchen auch am Abend die Arbeitszeit noch
nicht aus, und während die Brüder sich erholen
oder etwas für die Weiterbildung tun oder
Sport treiben, sitzen sie daheim in der dunstigen
Küche und helfen der Mutter beim Waschen,
Kochen, Flicken."

Schwer lastet auf den Mädchen und ihren
Familien das Gespenst der Arbeitslosigkeit. Sind
einzelne Familienglieder davon betroffen, so legt
es sich wie eine Lähmung auf die Mädchen und
sie sind nur schwer für ein frisches Voranstreben

im Verein zu haben.
Gerne ginge man näher auf die Aussprachen

ein, die jeweilen auch wiedergegeben sind, aber
dazu reicht der Raum nicht. Sie bieten sehr
viel Lehrreiches und Interessantes.

Auch der zweite Teil: Die Stellung der
Iu gen d z u m Ber uf ist lesenswert. Hier
konstatiert die erste Reserentin, daß die Anpassung
an das Gegebene charakteristisch scheint für das
gebildete Durchschnittsmädchen. Es wagt selten
eigene Wege zu gehen. Im Vordergrund steht
meist die Frage nach der Lebenssichernng, oder
aber man wählt den Beruf, der einem erweiterte

Lebensmöglichkeiten schafft.
Es wird weiter konstatiert, daß die heutige

weibliche Jugend arbeiten will. Aber sie will
Arbeit, nicht Beruf. Arbeiten muß jeder.
Daneben aber steht die Freizeit. Die Mädchen denken

nicht daran, sich in der Arbeit von
vornherein so festzulegen, daß daraus Beruf als
letzte ausfüllende Lebensbetätigung reift.

Vielfach ist der Beruf auch nur notwendiges
Zwischenstadium bis zur Heirat.

Die junge Proletarierin wird meist Kontoristin,

Verkäuferin, Handwerkerin oder
Fabrikarbeiterin. Dieser letzte Berns unterscheidet sich
dadurch von den andern, daß er keine
Aufstiegsmöglichkeiten bietet. Die Kontoristin
erstrebt den Aufstieg über die Bethätigung als
Stenotypistin, Sekretärin oder Buchhalterin, die
Verkäuferin möchte Einkäuferin oder selbständige
Geschäftsfrau werden, die kleine Handwerkerin
wünscht sich eine eigene Werkstatt oder als
Direkt, ice das Kommando über mindestens 15Lehr-
mì cchen, die junge Arbeiterin sieht keine
Möglich.eilen vor-sich, in ihrem Beruf selbst einen
Au jiîeg zu haben.

Gemischt ist der Kreis der jungen weiblichen
Angestellten, sie kommen aus allen Volksschichten^

mit Volksschulbildung, Mittelschulbildung
und mit dem Reifezeugnis für die Universität,
Ihre Prägung erhält diese Schicht daher, daß
die Aufstiegsmöglichkeiten bei allen, woher sie
auch kommen, so ziemlich dieselben sind. Nicht die
Schulbildung, sondern Berufswissen ist ausschlaggebend.

Wer in dieser großen Schicht lebt, der
jvM, daß für viele van ihnen das, was ihnen

anfänglich nur Arbeit war, um den
Lebensunterhalt zu sichern, zum Beruf wird. Sie
arbeiten, sie bemühen sich um das Weiterkommen,
nicht nur um zu verdienen, sondern um des
innern Wertes der Arbeit willen.

Ein besonderes Kapitel ist der jugendlichen
Hausangestellten gewidmet. Es ist interessant,
daß die Diskussion sich diesem Beruf ganz
besonders zuwandte, es scheint eben überalt
dieselbe Sache zu sein, daß in diesem Beruf die
schwierigsten Probleme liegen. Interessant wäre
es, auch näher auf das Kapitel über die
Landjugend einzugehen.

Wir wollen uns aber begnügen, noch einiges
aus den zusammenfassenden Bemerkungen von
Eduard Spranger zu jagen. Er geht da nicht
nur auf die Problematik der weiblichen
Berufsschicksale ein, sondern auch auf die grundsätzlichen
Fragen, die der Beruf als solcher, unabhängig

von der seelischen Organisation der Geschlechter,-

dem Menschen stellt. Nachdem er konstatiert

hat, daß kein Beruf eine volle Ausfüllung
zu geben vermag, daß aber auch sonst das
Leben keine unbedingte Befriedigung verspricht,
sondern daß es eitel Mühe und Arbeit ist und
daß eben darin sein erhebender Gehalt liegt,
sagt er weiter, alle Berufsproblematik kompliziere

sich in der Frau. Und er schließt: Aber die
Jugend weiß davon wenig. Vielmehr scheint mir
für weite Schichten der gegenwärtigen weiblichen
Jugend charakteristisch, à mechanisches
Hineinlaufen in naheliegende Berufe oder in sol he,
die Mode sind. Da der Drang der Mädchen,
zu lernen, und ihre Bereitschaft, sich hineinzufügen,

meistens hinzukommt, so ergibt sich nach
meinem Eindruck für die gegenwärtige
Mädchengeneration für die höheren und einfacheren
Berufe eine auffallende Berufspassidität, die
darauf hindeutet, daß den Mädchen bei allem
Fleiß diese Berussgebiete doch etwas überwiegend

äußerliches bleiben. Den tiefern seelischen
Ursachen wird man nachforschen müssen. Eine
starke Ausnahme bildet nur die Jugend der
beruflichen Frauenschulen (Kindergärtnerinnen -
Seminare, soziale Frauenschulen, landwirtschaftliche

Franenschuien). Hier pulsiert heute der
Rhythmus der eigentlichen Frauenkewe ung. Hier
ist auch Neuland zu erobern für die Mitarbeit
der Frau an der Kultur, mit einem spezifischen
Ethos des Dienens. Hclfens und Heilens. Der
Zusammenhang mit den besondern Seelenkräften

der Frau liegt am Tage. Und zugleich
sieht man, daß auf diesem Gebiete die ewige
Verknüpfung von Leid und Seligkeit, von Mühe
und innerm Ertrag erhalten bleibt, die nun
einmal mit dem Gefüge des menschlichen Lebens,
also auch alles Berufslebens gegeben ist. E. Z.

Eine hauswirtschaftliche Beratungsstelle
in Basel.

Die Gründung einer hauswirtschaftlichen
Beratungsstelle in Basel ist nun Tatsache geworden. Eine
Arbeitsgemeinschaft, gebildet ans verschiedenen
Franenorganisationen, hat ihre Arbeit so weit
gefördert, daß sie mit einer Ausstellung mit dem Titel

„Ist Heiraten teuer"
an die Öffentlichkeit gelangen kann. Diese
Ausstellung wird am 14. März für die Dauer von 10
Tagen im Volkshaus Burgvogtei eröffnet und soll
heiratslustigen jungen Leuten zeigen, wie sie ihr
Heim zweckmäßig und mit bescheidenen Mitteln
einrichten können. Auch werden Merkblätter für den
Einkauf von Möbeln und Wäsche, für die Wàungs-
miete usw. abgegeben, sowie Ändgetausstellungen und
Speisezettel mit Kostenberechnung. Zugleich mit der
Ausstellung beginnt die neugegriiàte Stelle mit
der Abhaltung von öffentlichen, unentgeltlichen
Sprechstunden, an denen sich Mädchen und Frauen
in allen Nöten des täglichen Lebens Rat und ev-
Hilse holen können.

So hofft die hauswirtschaftliche Beratungsstelle
einem Bedürfnis entgegenzukommen und weiten
Schichten der Bevölkerung dienen zu können. B. Sch.

Bernische Arbeitslosenhilfe.
Die bernische Arbeitslosenhilfe hat außer Kleibern

und Schuhen auch reichliche Barzuwendungen an von
der Krise besonders heimgesuchte Gemeinden
gemacht: es wurden an 38 Gemeinden total 21,650
Franken ausgegeben, davon Fr. 5,770.— für Milch-
und Brotverteilung, Fr. 2,250.— für Suppen an
Arbeitslose, Fr. 6,590.— für .Heizmaterial, Fr. 5,100.—
für Lebensmittel, für Fr. 5,000.— wurden neue
Knaben- und Männcrhosen angefertigt und verteilt.
Für Fr. 500.— konnten noch Kartoffeln geliefert
werden an Suvbenküchen und Gemeinden. Die
Beträge gingen stets an die Arbeitslosenkommissionen
der betreffenden Gemeinden und wurden mit Hilfe
von Franenkomitees verteilt. Aber immer wieder
öffnen sich Lücken, daher nimmt der Postcheck lll/9079
stetsfort weitere Einzahlungen mit Dank entgegen.

Wie soll ein junges Mädchen die

Wartezeit zwischen Schule und Beruf
ausfüllen?

Es gibt eine Anzahl Frauenberufe, die nicht
sogleich nach Schulaustritt erlernt werden können,
sondern für die ein höheres Eintrittsalter, 17, 18,
20 Jahre, für einzelne Berufe noch höher, von den
Ausbildungsstätten verlangt wird. Es sind dies
ausnahmslos Berufe, die eine gewisse
Reife und Lebenserfahrung verlangen,

wie z. B. die Krankenpflege, die Wochen- und
Säuglingspflege, die Berufe der Kindergärtnerin,
Arbeitslehrerin, Hausbeamtin, Haushaltungslehrerin,
Fürsorgerin und andere mehr.

Für ein junges Mädchen, das sich einem dieser
Berufe zuwenden möchte, stellt sich daher die Frage,
wie die Zeit zwischen Schulaustritt und Eintritt
in eine Berufsschule am zweckmäßigsten und
gewinnbringendsten zu verwenden sei. Es ist
einleuchtend, daß diese Jahre nicht durch Znfalls-
beschäftigungen oder mit Zeitvertreib ausgefüllt werden,

sondern einer planmäßigen Borbereitung auf
den späteren Berus dienen sollten. Ein solcher Vor-
bereitungsplan hat die Anforderungen der in Frage
kommenden Berufsschule zu berücksichtigen und wird
mit Vorteil zusammen mit einer Berufsberaterin
ausgestellt.

Nachstehend einige Hinweise auf die am häusigsten

verlangten Vorkenntnisse. Für alle die erwähnten

Beruse werden von den Berufsschulen Kenntnisse

in H aus W irisch« stlich en Arbeiten

vorausgesetzt, nicht etwa nur für Hansboamtinnen
und Haushaltungslehrerinnen, sondern auch für alle
Pslegeberufe, für die soziale Arbeit, für die
Kindergärtnerin. Daher ist als Grundlage eine Haushalt

l e h r e oder der Besuch einer H a u s h al -
tungsschule zu empfehlen und daraus ausbauend,
wenn möglich, einige Zeit der Praxis im Haushalt.

Teilweise verlangt, teilweise sonst zu empfehlen
sind einige kaufmännische Kenntnisse,
Fertigkeit in Stenographie und Maschinenschreiben, einige.
Begriffe von Buchhaltung, sowohl für die angehenden

Krankenpflegerinnen, Säuglingspflegerinnen,
Fürsorgerinnen als auch ganz besonders für die
Hansbeamtinnen, die später einen hauswirtschaft-
lichen Großbetrieb selbständig zu leiten haben. Für
sie wäre die Absolvierung einer vollwertigen
Handelsschule anzuraten, wogegen für die Pflegerinnen
kürzere Kurse auf diesem Gebiet genügen können.
Eine Pflegerin, die zu schriftlichen. Arbeiten, von den
Aerzten herangezogen werden kann, wird dadurch
ihre Stellung und die Aufstiegsmöglichkeiten
verbessern.

Von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist auch
die Kenntnis von Fremdsprachen. Das Fortkommen

in all den genannten Berufen wird dadurch
wesentlich gefördert. Sprachgewandte Krankenschwestern,

Kindergärtnerinnen, Hausbeamtinnen finden
leichter Stellen: sie haben mehr Auswahl und mehr
Freizügigkeit. Es wird sich im Einzelfall mit einiger
Ueberlegung leicht ein Plan ausstellen und die Zeit
bis zum Beginn der eigentlichen Berufsausbildung
einteilen lassen. Nicht selten wird die Vorbildung
nicht nur keine oder geringe Auslagen verursachen,
sondern Gelegenheit geben zum Erwerb einiger
Ersparnisse, die dann für die Kosten der Berufsschule
Verwendung finden können. Zudem kann diese Vor-
bereitungszeit, wenn sie ernsthafter Arbeit gewidmet

wird, der Abklärung der Berusseignung dienen.

Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe.

Kleine Rundschau.

Schweizerinnen im Ausland.

In Torquay, dem berühmten Badeort an der
Südküstc Englands, ist eine geborene Schweizerin
als Frau des dortigen Bürgermeisters Denis Thomas

gestorben. Frau Thomas war eine Bo-
billier aus dem Val de Travers. Sie studierte
Kunst und Pädagogik und kam vor 25 Jahren nach
England. Fräulein Bobillier leitete einige Zeit ein
Schweizer-Cafs in Torquay und heiratete dann das
Stadtratsmitglied Denis Thomas. Später amtete
sie jahrelang als Examinatorin der Londoner
Handelskammer in Französisch. Sie widmete viel Zeit
und Mühe für wohltätige Zwecke und ist als eine
der beliebtesten Persönlichkeiten in ihrer angeheirateten

Heimatstadt gestorben.

Ferner ist am 14. Februar in Bern die
Diakonisse Lina For st er nach bald 5vjährigem Dia-
konissendicnste zu Grabe getragen worden. Vor 48
Jahren wurde sie vom Berner Mutterhause der
Infirmerie protestante nach Lyon gesandt. Ununterbrochen

hat sie dort gewirkt, 46 Jahre als
Oberschwester. Auch unzähligen Schweizern, die obdachlos
und heimatlos oder in irgend einer Bedrängnis
waren, hat sie helfen dürfen. Die französischen
Behörden haben ihre Tätigkeit sehr anerkannt. Noch
kurz vor ihrem Tode erhielt sie die goldene Màille
der assistance publiaue.

Die Gedächtnisfeier in der größten evangelischen
Kirche von Lyon war eine Kundgebung des Dankes
und der Verehrung. Nahezu 2000 Personen aller
Stände hatten sich eingesunken. Die ganze evangelische
Geistlichkeit der lutherischen, der reformierten und der
freien Kirche, die Gesamtdirektion und das Corps
médicale der Infirmerie protestante folgten dem
Sarge. In den Gedächtnisreden der Geistlichkeit, des
Komitees und der Aerzte wurde nicht nur dem
Berner Mutterhause, sondern der Schweiz überhaupt
gedankt, daß sie eine solche Schwester Lyon
überlassen hätten, die von der evangelischen und
katholischen Bevölkerung in gleicher Weise geliebt und
hochgeachtet worden sei.

127 FrauîntagAngen und Zusammenkünfte

werden voraussichtlich in Berlin während der Dauer
der Ausstellung „Die Frau" stattfinden, eine stattliche

Zahl für die kurze Dauer vom 18. März bis
23. April! Durch den Stadtverband Berliner Frauenvereine

werden sie am 18. März eröffnet: unter
den folgenden erwähnen wir z. B. am 20. März den
Reichsverband der Lehrerinnen an beruflichen Schulen,

am 23. den Bund Deutscher Frauenvercine.
am 24. die Reichsvereinigung Deutscher Hausfrauen,
am 25. verschiedene pädagogische Vereine, am 31.
der Deutsche Verband der Sozialbeamtinncn, am
1. April den Allg. Deutschen Lehrcrinnenvcrein,
am 9. April den Reichsverband der Damenschneider-
Innungen usw. Die ganze Ausstellung verspricht
überhaupt statistisch wie ausstellungstechnisch äußerst
interessant zu werden: auch die Frauen anderer
Länder werden viel daraus lernen können.

Mädchenbildnng m Nordafrika.

Unsere Leserinnen iverden sich erinnern, daß letztes
Jahr der Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht
eine gemeinsame Fahrt an den Kongreß der Mittcl-
meerländer nach Konstantine veranstaltete. Nun
berichtet die „Berna", daß dort vor kurzem eine öffentliche

Versammlung von muselmanischen Schülern und
Schülerinnen stattgefunden hat, in Gegenwart der
Behörden der Stadt und der Professoren. Zum
erstenmal nahmen dabei auch junge Mädchen öffentlich

das Wort. Sie verlangten, daß die Mädchen
den gleichen Unterricht erhielten wie die Knaben
und stützten diesen Anspruch auf Zitate aus dem
Koran und auf Beispiele ans dem Leben des
Propheten. — Ob dies wohl eine direkte Folge des
Kongresses ist, wo ja immer wieder obligatorische
Mädchenbildnng gefordert wurde?

Die Brautschan Heinrich Schliemanns.

Der vor kurzem erfolgte Tod der 76jährigen Witwe
des berühmten deutschen Archäologen Heinrich Schlie-
mann erinnert an die eigenartige Weise, in der der
Gelehrte zu seiner Frau kam. Er lag damals in Scheidung

und wollte sich wieder verheiraten, aber es

sollte eine Griechin sein. Von Paris aus, wo er sich

gerade aufhielt, beauftragte er seinen Freund, den
griechischen Bischof Theoklit, ihm Bilder hübscher
Griechinnen einzuschicken. Unter den Photographien gefiel
ihm vor allem diejenige der 16jährigen Sophia, einer
Nichte des Bischofs. Er ging dann selbst nach Athen-
wo eine Brantschan, an der sich über 100 junge^Mäd-
chen beteiligt haben sollen, veranstaltet wurde. Sophia
siegte über ihre Konkurrentinnen: auch eine andere
wichtige Bedingung erfüllte sie: die Braut sollte nämlich

Kenntnis des klassischen Altertums besitze». Schlie-
mann prüfte die Mädchen in dieser Hinsicht und wieder

bestand Sophia, welche die griechische Geschichte
beherrschte und die Gesänge Homers auswendig wußte.
Die Griechin wurde eine treue Lebenskameradin, half
dem Forscher tatkräftig bei seinen Ausgrabungen und

gewann selbst einen wissenschaftlichen Ruf. Trotz allen
Reichtums blieb sie eine einfache, natürliche Frau,
lebte stets in Athen, wo sie sich eine erste Stellung
in der Gesellschaft bis zu ihrem Tode zu erhalten
wußte. Die Beerdigung fand auf Staatskosten statt.
An der Beisetzung nahmen Vcnizelos, fast der ganze
Ministerrat, der Bürgermeister von Athen und viele
hochgestellte Persönlichkeiten teil.

Unser Krisenopser.
Wir verdanken folgende „Opfer": H. St., Winter--

thur, 2.— : Frauenverein Erlenbach 2.—; Fr. G.,
Dercndingen, 1.— ,- Fr. F. W., Schlieren, 3.—;
Fr. A. R., Zürich. 3.— : Frl. L., Luzern, 1.—;
P. Sch., Zürich, 2.— : Franenhilfe, Sektion Gran-
bünden, 10.— : zusammen von 8 Abonnentinnen
Fr. 24.—.
Vortrag: Von 513 Abonnentinnen Fr. 1844.70
Heute: Von 8 „ „ 24.—
Total: Von 521 Abonnentinnen Fr. 1868.70

Wir danken wiederum auf das allerberzlichste und
heute umsomehr, als die Quellen offenbar anfangen
zu versiegen. Aber wir sind noch nicht am Ende.
Erst gut 20 Prozent haben auf unsern Appell
geantwortet. Dürfen wir an die übrigen 8V Prozent nicht
noch einmal die dringende und herzliche Bitte richten,
uns doch weiter helfen zu wollen? Wir glauben,
daß von diesen 8V Prozent doch noch recht manche
in der Lage wäre, ihr Scherflein beizutragen und daß
es im Grunde nur der Gang ans die Post ist, zu
dem sie im Moment nicht Zeit hat und ihn dann
wieder vergißt, der sie davon abhält. Wir bitten
also herzlich, diesen kleinen Umweg beim täglichen
Einkauf doch auf sich zu nehmen und den grünen
Zettel
Postcheckkonto „Schweizer Frauenblatt". St. Galle»,
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ausfüllen zu wollen. Am Franken selbst wird's
sicher nicht so sehr liegen als an diesem Gang.
Darum nochmals die dringende Bitte: Laßt durch
diese kleine Unbequemlichkeit Euern Helferwillen nicht
lähmen.

Von Kursen und Tagungen.
Ans der Arbeit innert der Frauenbewegung.

Ferienkurse sind eine schöne Sache, aber nur für
die, die daran teilnehmen können. Auch melden sich

für diese Kurse in der Regel doch nur diejenigen,
deren innere Einstellung zu den auf dem Programm
stehenden Frage,: abgeklärt ist. Wichtig wäre es aber
vor allem, die andern zu erfassen, die in sich selber

noch schwankend sind, die Frauen zu gewinnen,

die der Frauenbewegung noch zögernd und'
unentschlossen gegenüberstehen, und das kann Wohl
eher erreicht werden, wenn es gelingt, in einer
Ortschaft einen Kurs durchzuführen sür ortsansässige
Frauen, denen dadurch kostspielige Reisen und
tagelange Abwesenheit erspart bleiben. Das wurde
probiert in einem fünftägigen Kurs für Vereinsleitung
und Besprechung von Frauenfragen, den Frau Dr.
Leuch vom 28. Februar bis 5. März iu Herisau
abhielt und der unter starker Beteiligung aus allen
Kreisen der Bevölkerung, besonders auch der jungen
und jüngsten Generation, einen äußerst angeregten
Verlaus nahm. Die theoretischen Erklärungen von
Frau Dr. Leuch über Vcrcinsrechte und -Pflichten
etc. bildeten die Brücke zu den praktischen Uebungen,

da in kurzen, selbstgesertigten Referaten die
Kursteilnchmerinnen so ziemlich alle Fragen
aufwarfen, die beute sür die Frau brenneich sind, und
die einer so regen Diskussion riefen, daß sich schließlich

auch die Befangendstcn beteiligten. Und überall
den, Fragen und Suchen, dem Zögern und Zweifeln,
zwischen all den Gegensätzen, die da plötzlich sich auf-
taten, stand die überlegene Führung von Frau Dr.
Leuch, erklärend, vermittelnd, wegweisend, unablässig
bemüht, nicht nur durch Worte zu überzeugen,
sondern zu eigenem logischen Denken anzuregen. Der
Ausklang dieser Tage war eitel Freude über das
Erlebte und fester Wille und Vorsatz für die Zukunft.
Mögen die Taten nachfolgen! C. N.

Frühsahrsrcise» unter wissenschaftlicher Leitung.
Es ist vielleicht der einen oder andern unter

unsern Leserinnen von Wert, zu wissen, daß die
Schilterakademie im Verfolg ihrer kulturellen
Bestrebungen auch dies Jahr wieder eine größere
Anzahl von allgemein zugänglichen Studienreisen und
Ferienfahrtcn unter bester wissenschaftlicher Leitung
und Führung veranstaltet. Besonders seien erwähnt
eine billige Osterreise nach Rom, eine Sizilienfahrt
und ein Besuch weniger bekannter, jedoch kunst-
und kulturgeschichtlich bedeutsamer Plätze in Miktcl-
nnd Oberitalien: ferner Reisen an die Dalmatinische
Riviera, nach London und Südengland, nach Athcn-
Konstantinopel, Mittelmccrfahrten nach Afrika mit
den Balearen und Sardinien und nach Aegyptcn,
eine Nordlandreise, eine interessante Autofahrt durch
Oesterreich und ein Besuch der deutschen Ostmark mit
Danzig, der Marienburg, Königsberg. Jnsterburg und
Tannenberg. Ausführlichen Prospekt zu diesen
preiswerten und seit Jahren bestens bewährten
Veranstaltungen versendet gegen Briefporto kostenlos die
Verwaltung der Schiller-Akademie, München 51.

Versammlungö-Anzeig er

Bern: Montag, den 13. März, 20Vt Uhr, im Groß«
ratssaal. Ve emigung bernischer Akademikerinnen,
Franenstimmrechtsverein, Sozialistische
Frauengruppen, Frauenliga Bern: Ueberpartecliche Aus-

«Ss? dMLV Vltvn.
Wir machen ckie Konsumenten von kanago, dlago-

maltor, lVlaltinago etc. ckarsui aufmerksam, ckaö »ucii
verksilene blago-stadattsckeine aus alten unsern Packungen.

bei ckirekter Linsenckung an uns, von mincksstens
str. 20.— stinkaukswert an, gegen dar ocker gegen dlago-
praline- unck Krücbte-Lliocolats eingelöst rvercken.
Verlangen 8ie bei Ihren Lieferanten guck letztere unck ckrinqen
8ie zuck stets auf kriscbe dlago-prockukte. czzn
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klärung über: »Die Abtreibung «ach dem
Entwurf MM schweiz. Strafgesehbuch (8 I07>."
Juristisches Referat: Frau Fürsprech A, Haenni-
Wyß, Bern. Medizinisches Referat: Frau
Dr. med. Schultheiß-Linder, Frauen-
ärztin, Basel. Gäste willkommen. Eintritt frei.
Kollekte am Ansgang zur Deckung der Unkosten.

Ölten: Sonntag, den 12. März, 9 Uhr, Restau¬
rant Olten-Hammer. Schweiz. Lehrerinnenverein:

Delegiertenversammluna.
Zürich: Donnerstag, den 16. März, Singsaal der

Höhern Töchterschule. Internationale Frauenliga

für Frieden und Freiheit, Gruppe Zürich,
und katholische Friedensgruppe pro paos. „Die

Frau und die Friedensfrage", von Hrn. Dr. Max
Herzog zu Sachsen, Pros, an der
Universität Freiburg (Schweiz). Eintritt 59 Cts.

Schafshausen: Donnerstag, den 16. März, 14 Uhr,
im großen Saal des katholischen Vereinshauses.
Schweiz. Verband Frauenhilse, Sektion
Schaffhausen: Jahresversammlung: „Unsere Stellung
in den Schwierigkeiten der Gegenwart." Vortrag
von Frau Psr. Schmutziger, Aarau.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog - Huber, Zürich.

Freudenbergstraße 142 Telephon 22.698
Man bittet dringend unverlangt eingesandten Ma

nuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Reklameteil.
(Ohne Verantwortung der Redaktion.)

Arterienverkalkung und deren Verhinderung.
Arteriosklerose ist ein heimtückisches Leiden, das

meistens erst zu spät beachtet wird. Bei jedem
Pulsschlag Pulsieren zirka hundert Gramm Blut
durch die Arterien: Eine enorme tägliche Arbeitsleistung

des menschlichen Herzens. Durch üppige
Nahrungszufuhr und vor allem durch nervöse Zustände
werden Herz und Adern zu stark belastet. Dies
bedingt Steigerung der Herztätigkeit und des
Blutdruckes. Die Elastizität der Arterien wird vermindert,
sie erweitern sich und treten in diesem Stadium an
Stirne, Händen usw. sichtbar hervor. Nun erfolgt
zum Ausgleich der Dehnung der Arterien die
Kalkablagerung in denselben, und diese kann dann bis
zur völligen Verstopfung der Adern führen. Dann
hört das Leben auf! Was soll man tun, um dieser
schrecklichen Krankheit nicht zum Opfer zu fallen?
Vor allem zwei Dinge: Bekämpfung der Nervosität
und Herabsetzung des Blutdruckes! Visonm album
ist das natürliche planzliche Mittel zur Verminderung
des Blutdruckes, Valsriana aktia. ist ein altbewährtes
Nervenberuhigungsmittel. Valvisoa (Valeànu, Vis-
vum) ist ein Spezial-Nerventhee, der neben seltenen
Pslanzenteilen noch diese beiden wichtigen Kräuter
enthält. Valvisoa ist das beste Vorbeugnngsmittel
gegen Arterienverkalkung und zudem ein
Nervenberuhigungsmittel von vielfach erprobter wohltuender

Wirkung. (Kräuterversand St. Leonhardsapotheke,
St. Gallen.) Dr. V. S.
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Verlassene Frauen.
Kon Paul Elbogen, Verlag Rowohlt, Berlin.

Unter den zehn Gestalten, deren Porträts der
vorliegende Band vereinigt, sind die sozusagen klassischen
Verlassenen in der Minderzahl: Goethes Jugendliebe
Friederike, Napoleons erste Gattin Josephine, Friedrich

Hcbbels Freundin Elise.
Aber die andern, weniger Gekannten und Genannten

stehen unter einein gleichen Geschick: ein
überragender Gesährte wird der Liebesgemeinschast
entfremdet oder entrissen. Der Maler Gauguin verläßt
seine blonde Dänin und ihre Kinderschar um der
Kunst und seinen phantastischen Südsee-Erlebnissen
zu gehören, Theodor Körner zieht als junger Bräutigam

in die mörderischen Kämpfe des deutschen
Befreiungskrieges, der alte Tolstoi entringt sich nach
nnendlichen Qualen der beengenden Häuslichkeit. Tolle
Wirbel der Leidenschaft und des leidenschaftlichen
Hasses entführen einen Lassalle der blendend schönen
Helene von Dönniges, einen Shelley der. klugen
Harriet.

Obschon all diese Schicksale nur in leichten Skizzen,
beinahe in Stichworten festgehalten sind, geben diese
in männliche und weibliche Art doch manchen
Einblick, zeigen vor allem, wie vieldeutig und schwer zu
bestimmen die Begriffe von menschlicher Schuld oder
Sckuldlosigkeit sind.

Die wehmütige Licbesgeschichte der Sesenheimer
Friederite geben wir mit Erlaubnis des Verlags
unsern Leserinnen bekannt.

Friederike.
Von Paul Elbogen.

(Aus dem Bande: „Verlassene Frauen." Rowohlt-
Verlag, Berlin.)

Im Winter würden wenig Gäste kommen, und
nun war es Oktober geworden. Das alte Pfarrbaus

mit dem abblätternden Bewurf und dem Wind-
zerzausten Weinlaub über der morschen Türe sah
nun nicht gerade wirtlich und beinahe wie ein
verfallener Bauernhof aus. Eben war man noch in
den letzten warmen Septembertagen mit Verwandten
aus dem Badischcn, die zu Gast gekommen waren,
im Wäldchen gewesen und den Rhein entlang
gestrichen, nun hatten die Herbststürmc sie und die
Freundin aus Straßburg fortgeblasen.

Die drei Schwestern saßen im Wohnzimmer zu
ebener Erde — Salomea hatte sogar schon ein wenig
heizen lassen — und beschäftigten sich iede aus
ihre Weise. Sophie deckte den Tisch, hinkte hin und
her, hinaus, herein, ununterbrochen heiter plaudernd,
Friederike starrte übellaunig aus das Dach des
achteckigen Kirchturms hinüber, schlug von Zeit zu
Zeit eine Taste des Hammerklaviers an oder spielte
einige Takte, Salomea legte Wäsche zusammen. Aus
der Küche hörte man die Mutter mit dem kleinen
Christian schelten, der wieder einmal von den
eingemachten Kirschen genascht hatte. Friederike
antwortete den Schwestern, fragte wohl auch, aber
zugleich folgte sie mit dem Blick der kleinen Gestalt
des Vaters, der über den Hos zur Kirche hinüberging:

wie sie den heiteren, zufriedenen Mann liebte
und bewunderte! Seit vielen Jahren lebte er hier in
dem kleinen Sesenhcim als Seelsorger, wußte nichts
von der großen Welt, ließ es sich genügen, geachtet
zu sein bei seinen Pfarrkindern, sich von seiner
Familie geliebt zu wissen, manchmal mit Freunden ein
Glas zu trinken. Und ihm glichen die Schwestern:
warum mußte gerade sie anders geartet sein! Sie
batte in Straßburg bei Verwandten gelebt, sie allein
hatte man Klavierspielen und singen gelehrt, nur sie

hatte allerlei gelernt und gelesen. Sie war nicht so

robust wie Salomea. nicht so lustig wie Sophie,
die sie beide so oft ihrer Sentimentalität wegen ver-

Briefe Cosima Waqners an ihre Tochter
Daniela von Bülow.

(Verlag I. G. Cotta'sche Buchhandlung Nachfolger
Stuttgart.)

Cosima Wagner, die im Bewußtsein ihrer und
unserer Zeit vor allem als die verständnisvolle und tat-
sreudige Gattin Richard Wagners lebendig ist, zeigt
sich in diesem Briesbande in ihrer Eigenschaft als
nicht minder verstehende und zielbewußte Erzieherin
ihrer Tochter. Erziehung ist für diese Frau, die im
Reiche der Kunst so tief beheimatet ist, vor allein
die Schaffung eines Kunstwerkes, die Tochter das
lebendige Material, aus dem sie ein Bild der Schönheit,

der innern und äußern, der leiblichen, geistigen
und seelischen Harmonie zu schassen bestrebt ist. Für
dieses Ziel setzt sie sich mit der ihr eigenen
leidenschaftlichen Bewegtheit ein. In vielen der Briefe
gibt sie ihrer Tochter das eigene seelische Erleben
bis zum Letzten preis, immer den Augenblick erfassend,

wo allein solche Selbsthingabe dem jungen Menschen

zu helfen vermag. Dies geschieht vor allem
in der nicht leichten Beziehung der jungen Daniela zu
ihrem Vater Hans von Bülow, von dem sich Cosima
getrennt, um Wagners Frau zu werden. Ihm gegenüber

spürt sie, wie sie selbst es ausdrückt, ein« lebenslängliche

Schuld und sie ruft ihre Tochter an, mit ihr diese
Schuld zu tragen und durch eine stete liebevolle
töchtcrlicke Besorgtheit um den Baker sühnen zu
helfen. So schreibt sie einmal: „Nimm zuerst meinen

Segen und meinen Dank für jede gute
Viertelstunde. welch« Du Deinem Bater gewährst, für
jeden bösen Augenblick, den Du ihm milderst." Nicht
weniger schwierig ist es für Cosima Wagner, das
junge Mädchen zum volle» Vcrständuis des ibr doch
von Herzen wohlgesinnte» Stiefvaters zu führen.
Es gibt mehrere Briesstellen, die dem Kinde
eindrücklich von der Beseligung und Befriedung durch
ihre zweite Ehe mit Richard Wagner sprechen, der sie

allein zu einer wahren Erfüllung ihres Wesens und
damit auch ihrer mütterlichen Aufgabe säbig gemacht
babe. Auch ihm muß darum die kindliche
Dankbarkeit Danielas gehören. Alle solche Schwierigkeiten,
wie sie sich dem jungen Mädchen in der Beziehung
zur Umwelt ergeben, lebt die Mutter läußt mit
dem Kinde durch, stets mit der eigenen Leidens- und
Liebessühigkeit zu tiefst beteiligt: „Bei jedem Guten
vergiß mich, mein Herz, denn in der Seele stecke

ich Dir doch, bei jedem Ueblen aber denke recht
bewußt an mich. Gern wäre ich bei Dir, um Dir
zu helfen, ich sage mir aber, daß der Gedanke an
mich Dir vielleicht »och mehr nützt als meine
Gegenwart." Da Cosima ihre Kinder nach eigenem
Ansspruch nicht kirchlich, aber christlich erziehen will,
weist sie die Tochter aus „das Buch ihrer Jugend",
aus die Nachfolge Christi des Thomas a Kempis,
mehr als einmal ausdrücklich hin. Viele Zitate
daraus sollen dem jungen Mädchen den Zugang
erleichtern.

So wie diese tiefer« Einblicke und Eiuqrisie sind
luickl alte die scheinbaren Aeußerlichkeiteu eng
verbunden mit dem idealen Ziel dieser Erzieherin. Es
gibt viele Briete, weiche die Mutier m französischer

spotteten. Nicht als ob sie sich fortsehnte aus diesem
trauteil Hause, von Eltern und Geschwistern — aber
gerade an solchen Regentagen bedrückte sie die Enge
dieser Welt: da war Pfarrhaus und Scheune, das
lange Dorf mit dem Wirtshaus „Zum Anker", die
Schule, der Barbier, die Kirche, der Hügel, von dem
man an klaren Tagen die Türme von Straßburg
ahnen konnte, der Rhein, der Wald und sehr ferne,
im Blauen die Vogesen. Das tvar „Saes'm", hier
war sie geboren, hier lebte sie und hier oder in
einem ähnlichen Dorfe, nicht allzuferne von hier,
würde sie sterben.

Um den fünfzehnten des Monats gab es eine
Überraschung: Friederike hatte nach Tisch in der Scheune
ein vergessenes Gerät zu suchen, als sie mehrmals
rufen hörte. Sie überquerte den Hos und sah ihren
Verwandten Friedrich Leopold Weyland, den
Medizinstudenten, mit Sophie aus dem Hause treten. Er
sei eben mit seinem Freunde Goethe aus Straßburg
angekommen, der in der Stube mit Vater und Mutter

plaudere, die Pferde hätten sie im „Anker"
versorgt. Friederike begrüßt freudig den Gast und
tritt ein. Aus einem der Stühle am großen Tisch?
erhebt sich ein junger Mann, der als der
Kandidat der Rechte Johann Wolfgang Goethe aus
Frankfurt vorgestellt wird. Er ist schön. Seine Augen,
die ihr freundlich, aber auch kritisch entgegcnblicken,
sind sehr groß, der Mund mit der kurzen Oberlippe

voll, die Nase lang und edel, seine Gestalt,
obwohl nickt über Mittelmaß, kräftig. Unwillkürlich
faßt das Mädchen an ihr Mieder, um eine Falte
in Ordnung zu bringen. Unterdessen svrachen die
Schwestern und die Eltern mit Wevland über das
Befinden aller Onkel, Tanten und Basen, während
der Fremde, ans Klavier tretend, in den Noten
blätterte. Schüchtern und ungeschickt fragte sie ihn, ob er
Musik treibe. Als der Student es bejahte, bat sie
ihn, doch bwas vorzusvielen. Da aber rief der Vater,
der wohl die letzten Worte gehört hatte, das ginge
nicht an, erst niüßte seine Tochter dem Gast ihre
kleine Kunst zeigen. Friederike svielte nun einige
Stückchen auf dem verstimmten Instrument, später
zwang sie der Vater, ein Lied zu singen, aber ihre
Verlegenheit ließ sie bald abbrechen. Auf den
fragenden Blick des jungen Herrn antwortete sie
unbefangen, aber errötend, wenn sie schlecht singe, habe
daran weder das Klavier noch ihr Lehrer, der
Schulmeister, schuld, sie würde im Freien einige
clsässischc Liedchen singen, die ihr besser gelingen
würden.

Beim Abendessen saß sie neben dem Studenten, der
ans ihre Frage, warum er so schweigsam sei, keine
Antwort gab und sie lange ansah mit seinen schönen
Augen. Später wurden Geschichten erzählt, der Wein
mochte auch den Kandidaten ermuntern, und er
schilderte — wie ihr schien, mit Seitenblicken ans
sie — allerlei Erlebnisse und Begebenheiten auf
fesselnde Art. Als man dann, Wehland mit den
Schwestern, sie am Arme des neuen Gastes, im
Mondlicht durch die gemähten Felder zog, mußte
sie dem Schweigsamen von sich und ihrer Welt
berichten. War sie zu geschwätzig, zu offen? Immer

von neuem fühlte sie seinen Blick auf sich
ruhen, diesen stillen, beobachtenden Blick, und sprach
immer mehr und immer weitläufiger, um ihr heftig
schlagendes Herz nicht empfinden zu müssen.

Man hatte noch einen Tag gemeinsam verlebt,
war einander näher, wenn auch nicht nahe
gekommen, Friederike hatte in der Laube ein Märchen

bewundert, das der Kandidat erzählt hatte,
man hatte gescherzt und gesungen, nun ritten die
Freunde in den Abend hinein gegen Drusenheim,
wo sie übernachten wollten, um am Bormittag
Straßburg zu erreichen. Der junge Mann mit dem
wunderschönen Kopf und der unvergeßlichen Stimme
war fort — würde sie ihn jemals wiedersehen?

Sie konnte wenige Tage später dessen gewiß sein.
Brachte ihr doch die Mutter einen Brief aus Straß-

Sprache an die Tochter richtet, um sie dadurch zu
einer größereu Beherrschung der Fremdsprache zu
bringen, indem sie auch Korrekturen zu den töchterlichen

Antworten anbringt. Es gibt andere Briefe,
die sich wie konzentrierte Anweisungen zum vollendeten

Anstand und höchster Damenhasiigkeit lesen und
deren Bedeutsamkeit auch heute noch bestehen kann,
da sich io vieles in unserer Auffassung über äußere
Formen geändert hat. Denn sie gehen immer davon
aus, daß nur der innerlich gefestigte und harmonische
Mensch seinen Mitmenschen gerecht werden kaun und
daß sich diele Harmonie und Sicherheit nur in der
anmutigen äußern Form auswirken 'ann. Diese
anmutige Form ist „wie eine seelische Fertigkeit, die zu
erobern ist, im Moment wo wir getroffen werden
den Verletzenden als den Leidenden zu erkennen,
infolgedessen als den stets gleich liebend zu
Behandelnden! Aus der Geläufigkeit dieser Erkenntnis —
bei den Griechen hieß es das Gute durch das Schöne
— kommst Du dahin, mein .Herz, dann schaffst Du
Dir Deine Welt und die andere, die fremde, wird
Dir nichts anhaben können."

Wenn mau aus Cosima Wagners Biographie weiß,
wie sehr ihr Tag mit Werken und Werk belastet
ist. muß man zu einer hohen Schätzung der erzieherischen

Leistung gelangen, die in den vorliegenden
193 Briefen festgehalten ist. Diese Briefe geben
aber auch durch ihre Ausführlichkeit, die Lebhaftigkeit

des Blicks und der Schilderung ein sympathisches

Bild von dem schönen, warmen Familienleben
im Wagnerschen Hause. Wagners künstlerische Arbeit
und Person sieben naturgemäß im Mittelpunkt, um
den sich zahlreiche und verschiedenartige Menschen
sammeln. Cosimas anregende, vermittelnde, versöhnende
Mission u. Tätigkeit wird aus vielen Briefstellen ersichtlich.

Der Kreis der Kinder, der Bülow'schen tvie der
Wagner-Kinder, die sich um die Eltern scharen, bildet
mit ihnen eine Einheit. Jedes wird in seiner Einzelheit

von der Mutter erfaßt und in seiner Eigenart
geliebt. In ihren Kindern sieht diese bedeutende Frau
ihre schönste Rechtfertigung: „Sieh, wenn ich recht,
vom tiefsten Grunde der Seele aus. mir unerträglich
bin sebe ich mich in Euch, in Eurer Liebe zu mir,
und bin verklärt."

Mütter und Töchter finden in den Briefen der
Cosima Wagner den Ausdruck einer vollkommenen
inütterlich-töchterlichen Beziehung. A. H.

(Pistoja nach Neapel, 1880)
Pistoja 7 Ubr früh

Dienstag, Zten August.
Mà gesiebtes Kind,

Bin eben aufgewacht und bevor ich mich fertig
mache, und ohne zu wissen wie Papa geschlafen hat
(jetzt ruht er) gänzlich unkundig der Zeit, nur
ungeheuren Steinklopsen's gewiß (auf der Straße), lenke
ich die Gedanken, oder besser lenken mich die
Gedanken zu Euch! Werde ich Dir, mein Schatz, den

Schwall von Empfindungen kund thun können, der
gestern in nur Meereswogen-artig arcs und nieder
senkte, und der sich wohl kauin in den Strom der
Mittheilung ergießen darf? Doch ich will es ver-
siut»en. Indem ich Deine und meine jetzige Lage
durchdachte, ging mir mein ganzes Verhalten gegen
Euch auf. Nicht seitdem Du und Boni geboren seid,

bürg, der sie zwar mit Mamsell anredete, aber
zugleich all ihre eigenen Empfindungen widerspiegelte.
„Liebe neue Freundin" las sie glücklich bewegt, „Ich
zweifle nicht, Sie so zu nennen: denn wenn ich mich
anders nur ein klein wenig auf die Augen
verstehe, so fand mein Aug im ersten Blick die
Hoffnung zu dieser Freundschaft in Ihrem..." Und
mit einem heißen Auswallen des Herzens sah sie den
kleinen Auslassungsstrich des letzten Satzes: „Ihrer
lieben Schwester viel hundert — was ich Ihnen
gern wiedergäbe". Am nächsten Sonntag schon, spät
abends, kam der Erwartete an. Da sie ihn mit
Sophie an der Türe begrüßte, flüsterte sie —
nicht zu leise — der Schwester ins Ohr: „Hab'
ich's nicht gesagt? da ist er" und sah freudig, wie
er errötete, als er ihre Hand ergriff.

Wie verändert war das Leben in den nächsten
Wochen und Monaten! Das gastfreie Pfarrhaus
sah eine Menge alter Freunde wieder, in deren
Kreis sich Friederikes Liebster leicht und heiter
fügte. Man bewunderte bei Gesellschaftsspielen seine
Fertigkeit, Gelegenheitsgedichtchen zu versassen, man
staunte über sein Wissen, seine Unterhaltsamkeit,
seinen Humor. Bald war das Geheimnis der
Liebenden offenkundig und man begünstigte sie auf jede
Weise.

Aus Straßburg flogen seine Gedichte ins Haus,
Briefe kamen und gingen. Zum erstenmal empfing
und gab sie schriftliche Zeugen der immer süßer sie
beherrschenden Liebe. Zu Beginn des Winters
kündigte er ihr einen Besuch mit den Versen an:

„Ich komme bald, ihr goldnen Kinder
Vergebens sperret uns der Winter
In unsre warmen Stuben ein.
Wir wollen uns zum Feuer setzen
Und tausendfältig uns ergötzen.
Uns lieben wie die Engelein. ."

Dem Vater zeichnete er den Grundriß für ein
neues Pfarrhaus, das das alte Fachwerk ersetzen
sollte, einmal bemalte er eine Kutsche mit Blümchen.
Fast ängstigte sie sich manchmal, wenn sie ihre
Unbildung und Einfachheit mit seinem vielfältigen Geiste

verglich. Aber dann sandte er solch innige
Beweise seiner tiefen Zuneigung, daß sie an ihr ebensowenig

zweifeln konnte wie an sich selbst. So
bekam sie zu ihrem Namenstag am S. März, einem
Sonntag, ein von ihm bemaltes Band mit reizenden
Versen, von denen ihr am besten die letzten
gefielen:

„Mädchen, das wie ich empfindet
Reich mir deine liebe Hand,
Und das Band, das uns verbindet
Sei kein schwaches Rosenband!"

Im Frühling, nachdem man zahllose Spaziergänge

in die Umgebung und Wasserfahrten auf
die Rheininseln unternommen, in diesem milden
Frühling, bald nach einem großen und heileren
Feste, bei dem viel getrunken und mehr getanzt
worden war, als es Friederikes schwacher Lunge
zuträglich sein mochte, feierten sie im stillen ihre
Verlobung, versprachen einander, sich nicht mehr zu
trennen. Bis zu Tränen ward sie in diesen Tagen
durch seine Verse gerührt:

„Jetzt fühlt der Enqel was ich fühle,
Ihr Herz gewann ich mir im Spiele
Und sie ist nun von Herzen mein.

Zu Pfingsten kam er wieder, übellaunig und
hustend, wie sie selbst seit Wochen, aber wieder wurde
er in ihrer Gegenwart heiter und schien alle Grillen

?u vergessen. Friederike bemerkte sehr wohl die
Mißstimmung im .Hause, die scheuen und scheelen
Blicke der Schwestern vermochte sie sich aber nicht
zu erklären. Sie konnte nicht wissen, daß Salomea
und Sophie klarer saben als sie selbst in all ihrer
Liebe: auch daß die Mutter länost voraussah, was
sich vorbereitete. Das Mädchen, eben noch bezaubert
durch ein Gedicht:

sondern seitdem ickc — von Eurem Vater getrennt
— auf Triebschen Euch zur Erziehung wieder erhielt,
hat es mir der Instinkt eingeaeben in Eurem Betreff
alles Konventionelle, was ich sonst streng beachtet
baben würde, nicht zu befraaen und Euch in der
Wahrbeil aufwachsen zu lassen. Dieß schien mir
das einzig Eurer und meines Schicksals Würdige,
und aus der strengen Zucht, in welcher ick Euch
gehalten, kamt Ihr unter „Bater Richard's" und
meinem Schutz in die Luft der Freiheit. An Allem
linbt Ihr Tbeil genommen und habt über Dinge und
Menschen stäts unsere ganze Meinung vernommen.
Ich kann Dir nicht verhehlen, mein geliebtes Kind,
daß ich sehr oft sehr schwere Stunden gehabt: ich

frug mich ob bei Euren Naturen das Experiment
würde glücken können, ob nicht in unseren Zeiten
und in unserer Welt nicht hier eine feste Zucht
erforderlich sei: doch sagte ich mir daß wir, Papa und
ich. diesen Zeiten und dieser Welt nicht angehörten,
und daß in meiner Vereinigung mit ihm nur das
gedeihen könne was von Natur aus gut sei, folglich
der Freiheit und Wahrheit bedürfe. So nahm ich
denn, wie man Kinderkrankheiten hinnimmt, manche
Zeichen die mich schmerzten hin, und baute auf
meinen Gott. Und Er bat mich nicht verlassen, und
ich babe Freude an Dir und an Euch, das heißt
die feste Hoffnung daß eine Jede von Euch ganz
ihrer Natur gemäß sich zu einer schönen
Harmonie noch entwickeln wird. Ich möchte glauben
daß ein jeder Mensch es in seiner Möglichkeit hat.
sich zu einer Vollendung zu bringen, und mein
mütterlicher Traum ist es gewesen daß Jede von
Euch von sich aus dem Schönen und Guten sich

zuwende, aus eigenem Triebe, und weil es in unseren:
Hause nicht anders gebt. Du hast mir merkliche
Spuren einer inneren Veredelung und Läuterung
gegeben, mein Kind, ich durste es erleben, daß Du
von finsterem Mißverständniß in ein immer sichereres
Verständnis meines Wesen's gelangtest, Dein Pava
bemerkte wie Dein Blick sich verschönert hat, und so

bleibt mir nur nach der Wunsch, daß Du die sichere
endgültige Form für Dein Inneres findest. Du wirst
sie finden und um so sicherer als ich jetzt die Freude
habe Dir sagen zu können: „das habe ich gewollt,
und das hast Du erreicht: keinem von Euch habe
ich cneine Gefühle und Ansicht, noch meine Art
aufzwingen wollen, ich habe Euch nach Eurer Art. aber
in dieser vollendet, gewünscht." Du hast zum
Beispiel von Deiner Lebhaftigkeit eine gewisse Kürze
und von Deiner Heftigkeit eine Beimischung von
Vulgarität wenn Du die Stimme sehr erhebst (während

Dein Organ sehr angenehm ist wenn Du
gemäßigt sprichst), ich führe dieß als Beispiel an für
Manches, was durchaus nicht zu Deinem wahren
Ich gebört, sondern wie der Auswuchs davon ist, den
Du als guter Gärtner ausreißen mußt. Gutes und
Böses haben wir in uns, wollen wir das erste
fördern, müssen wir das zweite zum Schweigen bringen,
Dein Böses darf seine Form gar nicht finden, oder
hat es sie, so mußt Du sie ihm zerschlagen, damit
es in Dir nur wie so ein alter Knecht Ruprecht
rumohrt, ein altes Gespenst, während Dein äußeres
Wesen nur von Deiner inneren Vervollkommnung
den natürlichen Ausdruck geben soll. Das ist das
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„Erwache Friederike
Vertreib die Nacht
Die einer deiner Blicke
Zum Tage macht!"

ahnte nicht, daß der Vater ihres Verlobten auf
Heimkehr drängte, daß er selbst, der Ueberlebendige,

dem Tod und Krankheit fremd ' und
verdächtig waren, die mißlaunigsten Stimmungsberichts
aus Sesenhcim an seinen väterlichen Freund Aktua-
rius Salzmaun nach Straßburg sandte: „Um mich
herum ist's aber nicht sehr hell", schrieb er, „die
Kleine fährt fort, traurig krank zu sein, und das
gibt dem Ganzen ein traurig Ansehen": sie wußte
nicht, daß er sich längst Borwürfe machte, dieses
wohl überaus reizvolle, aber in vielem doch zu
einfache. vor allem aber seine genialische Freiheit
bedrohende Landmädchen so eng an sich gebunden
zu haben, und schon nach Siraßburg gemeldet hatte:
„. wenn ich sagen könnte, „Ich bin glücklich",
so wäre das besser als alles." Zumal er in ihrer
Gegenwart, immer aufs neue entzückt von ihrer
Anmut, ihrem Liebreiz, der zärtlichste Bewunderer
blieb.

Dennoch merkte sie allmählich im Frühsommer
aus Andeutungen der Mutter und der Schwestern,
schloß es auch wohl aus manchem seiner Blicke,
manchem Tonfall, wie es um ihn stand. Bald durste
sie nicht mehr zweifeln: er wollte fort. Er wollte
zurück ins große Leben, zurück in seine Welt, deren
Prächte er sie für kurze Frist hatte sehen lassen,
er würde sie verleugnen, vergessen. Sie hatte
niemals davon gehört, daß derlei möglich war — es
konnte nicht möglich sein. Aber er ward immer
ungeduldiger, immer schwermütiger und schrieb an
Salzmann: „Es regnet draußen und drinnen
er könnte nicht bleiben. „. aber was will das
Wollen gegen die Gesichter um mich herum?" Sie
weinte, er durfte es nicht sehen, sie litt, aber ihr
Gesicht blieb heiter. Hätte sie nur die bösen,
übelnehmenden Blicke der Mutter und der Schwestern
verheimlichen können! Wann würde es geschehen?
Wann?

Und da er eines Morgens nach langen und,
unsäglich niederschlagenden Gesprächen davonritk,
wußte sie, daß alles zu Ende war: es bedürfte
nicht mehr seines Abschiedsbriefcs aus Frankfurt,
nicht mebr ihrer todestraurigen Antwort, nickct mebr
der wortlos in seinem Auftrage ihr zum Abzeichnen

gesandten Kupfer: ihr ferneres Leben streckte
sich hin, eine lange Allee bei umwölkter Sonne.-;
jeder Tag, jeder Baum würde guer vor ihre mühsam

schreitenden Füße seinen grauen Schatten legen.
Lange Monate hielt sie schwere Krankheit, durch

Gram gefährlich gesteigert, umfangen und bewahrte
sie vor Alltag und Umwelt. Die Schwestern, die
Mutter, selbst der Bater und der junge Christian
svrachen leise in ihrer Gegenwart, wie in einem
Raum, wo ein Verstorbener aufgebahrt ist. Ach — sie
war mebr als gestorben! Sie hatte gesehen, hattg
erlebt, was sie nie hätte erleben dürfen, ihr armes
Haupt war aus den Gitterstangen ihres stillen Gartens

auf die farbenhelle Straße gezwängt worden,
und nun war es nur unter Qualen zurückzuziehen.
Aber sehr behutsam, allmählich und sauft umschmeichelt

von den sonst so lauten Schwestern, gelang
auch dies: wieder begann Friederike im Hause zu
helfen, diese und jene .Handreichung zu leisten, das
Mitleid der Familie und aller Eingeweihten, ja der
Bruch Wehlands mit seinem Freunde tat gut, und
nur wenn sie manchmal die Laube oder das
Eckzimmer im oberen Stockwerk zu betreten nicht
vermeiden konnte, stach es in der wundeil Brust.

Fast ein Jahr hatte sie nun den geheiligten
Namen nicht außerhalb der Familie nennen hören.
Da meldete man ibr eines Sonntags im Mai
einen Baron bon Kleist, begleitet von seinem Mentor,

einem kleinen Theologiestudenten Lenz, der ihr
von einer Freundin aus Straßburg, der Tochter

wabre Kunstwerk! Wir müssen mit unseren Gaben
verfahren wie der Maler mit den Farben, der Musiker

mit den Instrumenten, und sie schön orchest
rire n. Und welch' eine Freude, in Folge dessen

welch ein Wohlwollen wird ans Dir strömen wenn
Du Deiner ganz sicher sein wirst, und es nicht
mehr Dir möglich dünken wird, eine ernste Prüfung,
die uns auferlegt ist, so gering und eaoistisch aufzufassen,

daß Du den Zustand als „gräßlich" bezeichnest.

Du hast ietzt eine herrliche Gelegenheit Dich zn
bewähren, lind in dieser Bewährung einen Grad
mebr Deiner Vollendung zu erreichen. Für die
Völker erachte ich die Allein-Herrschgft eines
Einzelnen, wenn dieser ein Würdiger ist. als das größte
Glück! Auch in der Familie muß Einer bestimmen,
lind mein Recht habe ich Dir übertragen: bedeute
aber, mein Kind, daß man dieses Recht nnd die
Wohlthat, welche daraus entspringt, durch eine völlige

Hintansetzung seiner selbst und aller Wünsche
und des Eigensinnes sich erwirbt. Daß Du im
Grunde dazu bereit bist weiß ich, nicht gleich aber
bast Du ine freundlich gütige Form für Dein Gefühl.
Dann hilf mir Boni zcc ihrer Form zu VerHessen,
stehe mir darin mit Liebe bei: Güte lind Liebe
können einzig dieses Wer? vollbringen, wie sie die
einzig schaffenden Mächte sind. — —

Daß jetzt das Grüßen vom Bade aus nach Villa
d'Angri aufzuhören hat, wirst Du voic selbst Dir
gesagt haben, ich bätte lieber gehabt es hätte nie stati-
gesnnden. aber Du weißt ich will lieber nur
Beispiel und Andeutungen geben als strikte Befehle,
nnd daß Ihr von selbst das Schickliche findet. Auch
in Eurem Verkehr mit den Männern, die wir in
unser Haus zulassen, deren Sittlichkeit uns also sicher
ist, habe ich Euch möglichste Freiheit gelassen, immer
mit dem Wunsche, daß ihr bei unerschütterlicher
Freundlichkeit nnd stöter Anmuth die Würde Eures
Geschlechtes wahrt. Du hast durchaus in Dir die
Elemente der Anmuth, bilde sie kräftig aus und gieb
meiner Voraussicht recht. Wie ich so häusig
es sehen mußte, daß iunge Mädchen ohne Lieblichkeit,

ia ohne Züchtigkeit und ohne jede Pietät durch
die Schwäche der Umgebung sich entwickeln, frug
ich mich ab nicht die starre Konvention in welcher ich

erzogen sei. besser wäre als mein Freilieits-Versicch:
mit Selbstbewußtsein sagte ich mir: meine Kinder
bedürfen des äußeren Zwanges nicht, der innere
Adel, das Wohlgeborensein nnd die edle Atmosphäre,
in welcher sie aufwachsen, werden sie schon
ungewöhnlich machen, und wie sicher, wie unerschütterlich,
wie schön wird fhre Form sein, wie werden sie sich

unterscheiden! „Ich weiß daß mein Erlöser lebt",
ich weiß daß ich mich in Euch nicht selbst gesucht babe,
daß ich iede Regung Eurer Naturen — wenn sie
mir noch so fremd waren — geachtet babe, ich weiß
daß ich Euch zu Demselben geleitet habe, z. B. das
.Kindliche in Siegfried zn verehren, nicht zu
verbessern oder gar zu verlachen, nnd so erwarte ich
in vertrauensvoller Geduld Eurer aller Vollendung,
denn diese habe ich angestrebt, daß nicht ein Gutes
in Eurem Herzen nnd Geist unfruchtbar bleibe,
daß alle Keime treiben, nnd Euer Aeußeres bestimmen:

daß das Schlimme dagegen unbildend, stumm,
ein gefesselter Dämon in Euch verkomme.



Cleophe des Juweliers Fiebich, empfohlen war. Der
Student brachte den einfältigen Edelmann, wie sich
erwies, in dessen Garnison nach Fort Louis und
wollte im Vorübergehen die Familie des Pfarrers
Brion kennen lernen, von der er so vieles gehört
Hatte. Der gastfreundliche Pastor lud den jungen
„Kollegen" und seinen Freund zum Essen, und bald
Hörte Friederike, von Wort zu Wort mehr erkaltend,

eine Menge nur allzu bekannter Namen. Lenz
führte sich als der Sohn eines Pastors aus Dorpat
ein, erzählte wortreich und stockend, zugleich schüchtern

und stürmisch, von einer Tafelrunde in Straß-
burg, der anzugehören er die Ehre gehabt hatte.
Erst nach einem plötzlichen Schweigen der Familie,
als er außer Salzmann, Lersc, Meyer, Engelbach
tind anderen, verhimmelnd seinen Freund Goethe
aus Frankfurt nannte, der ja hier bekannt sein
müsse, verstummte der junge Schwärmer. Friederike

hatte ihm auf den beweglichen Mund geblickt,
tind da nun die beiden lang erwarteten Silben
erschollen, erschrak sie weniger als sie gemeint hatte,
ja sie ermunterte, zur Verwunderung der Schwestern,
den jungen Menschen, der sie mit seinen unruhigen
blauen Augen anstarrte, weiterzusprechen? und als
Hätte er darauf gewartet, begann er den Straßburger

Genossen in seiner abgerissenen Art von hundert

Seiten zu schildern, nannte ihn Bruder in Apoll,
Krastgenie, Hoffnung der deutschen Dichtkunst und
endete, Friederikes Blick suchend, mit einer Prophezeiung

künftigen Rubines, in dem er selbst an Goethes

Seite in Glorie erstrahlte. Das Mädchen
erwiderte keine Silbe mehr und gab sich ihren
ebenso schmerzhaften wie sonderbar erwärmenden
Empfindungen geschlossenen Auges hin. Kaum einen
Monat nach dieser ersten Begegnung erschien der
junge Dichter wieder mit seinem Baron im Psarr-
Hause und begann sofort der befremdeten Friederike
in übertriebener und wilder Art den Hos zu machen,
sie mit Beteuerungen und Anträgen zu verfolgen,
die sie um so kühler zurückwies, als der Stammelnde

sich von Mal zu Mal deutlicher als Goethes Nebenbuhler

und Nachfolger bekannte.
In den folgenden Jahren hörte sie nur wenig

„vom anderen Ufer". Man hinterbrachte ihr wohl,
daß Goethe in Weimar zu Ehre gekommen war,
als Dichter und Freund des Herzogs, jemand
berichtete von des Studenten Lenz' Irrfahrten, seiner
fruchtlosen tollen Leidenschaft für Goethes Schwester,
seiner Ausnahme und Berweisung aus Weimar —
Friederike, nun wieder eingelullt in die friedlichen
Geräusche des Alltags, vernahm all dies unbändige
Leben mit Wehmut, aber ohne im Tiefsten davon
berührt zu werden.

Da kam kurz vor einem Weihnachtstage der
närrische Pastorensohn, der jahrelang keine Nachricht
gegeben hatte, in bedenklichem Zustande in Sesen-
hcim an. Zum Schrecken Friederikes und der Schwestern

begann er bald mit gehässigen Worten über den
nun so erfolgreichen ehemaligen Freund herzuziehen,
dessen Briefe an Friederike er „zu sehen und zu
erHaschen" verlangte. Vergeblich versuchte sie den
Aufgeregten zu beruhigen. Er verflucht sich und lein
Schicksal, verflucht in wüstm Worten das Mädchen,
die Menschheit, das All, das ihn geboren, ergreift
plötzlich ein Küchenmesser und zückt es gegen sein
Herz: Friederike fällt in bewußtlosem Entsetzen hint-
über, der Tobende, im Wahn sie getötet zu haben,
fällt schluchzend über sie, zerreißt das Gewand und
rauft die Haare. Aus der Ohnmacht erwachend, muß
Friederike mitansehen, wie man den um sich schlagenden

jungen Menschen bindet und in diesem Zustand
au? einem Wagen nach Straßburg schafft. Einen
Monat später erfuhr sie die gräßliche Nachricht, daß
der Unglückliche, in Wahnsinn verfallen, sich des
Mordes an Friederike Brion und ihrer Mutter, aus
Eifersucht auf den einstigen Freund bezichtigt habe...

Beinahe zwei Jahre nach diesem Ereignis —
wieder beleuchtete eine weiugoldene Herbstsonne da-Z

stille Anwesen, die Friederike alljährlich an jene
ersten so lange verschollenen Tage ihres einzigen

Glückes gemahnte — ließ sich ein vornehmer Herr
bei Pfarrer Brion in Sesenheim melden: der wagte
es erst nach einem Zögern, seiner tief erblassenden
Tochter den Besuch des Geheimrates Goethe, mit
dem Herzog von Sachsen-Weimar, der in Straßburg

geblieben war, auf einer Schwcizerrcise, behutsam

mitzuteilen.
Er ist wenig verändert: dieselben ungeheuren

Augen, die kräftige Nase, der vollkommene Mund.
Nur die Kleidung ist reicher, das Benehmen
gemessener. Im Herzen frißt es wie Säure, aher
Friederike lächelt nur, scherzt und plaudert — und
spricht keine Silbe, die an das Ereignis aller Ereignisse

ihres Lebens erinnern könnte: was hat dieser
junge Weltmann und berühmte Dichter mit dem
verzückten Studenten zu tun, der ihr vor einem Welt-
alter von Mund zu Mund und in jauchzenden
Versen seine Liebe gestanden hatte!

Die alte Kutsche, die er bemalt ha! e. wurde he.vor-
gerollt, der Wirt, der Barbier kamen, um den hohen
Gast wortreich zu begrüßen, Mutter und Schwestern,
selbst der Vater hatten vor der Macht dieses Blickes
ihren Groll und Gram vergessen, man fand sich
in der Laube wieder, man trank einen Becher
zusammen. Friederike, mit dein Besucher allein, sprach
— weit ruhiger scheinbar, als er selbst, immer
lächelnd und wie über die Erlebnisse einer Verstorbenen

etwa — von der gemeinsamen Vergangenheit
ohne es zu versuchen, auch nur „durch die leiseste

Berührung irgendein altes Gefühl" in seiner Seele
zu wecken.

Endlich nahm er Abschied, und sie ahnte, daß
er sie mit dem Gefühl völliger Versöhnung und
Verzeihung verließ. Immer wieder mußte sie es sich

und der vertrauten Schwester Sophie bekräftigen,
daß „seine Laufbahn zu hoch gewesen sei. als daß
er sich mit ihr habe verbinden können." Aber ach, das
war ja alles Verstellung und Lüge! Nun erst, nicht
damals als er fortgeritten war, nun erst da sie seine
Gestalt für immer hinter der Kirche verschwinden sah.

wußte sie, daß ihr Lebeil zu Ende war. „Wer
Goethe geliebt hat, kann keinen anderen mehr lieben",
diese ihre Erkenntnis stand nun hart und entschlackt
vor ihren tränenlosen Augen. Siebenundzwanzig
Jahre erst war sie zu Ostern geworden — was nun
ihr noch begegnen mochte, würde nur wie fernes
Echo matt und vielfach gebrochen ihr Ohr erreichen.

Langsam tropfte das Leben weiter, eintönig und
friedlich: die Schwestern gaben französischen Unterricht,

Friederike betreute die Tochter des
Ankerwirtes, ihr Patenkind, Riekchen Heintz mütterlich
und rührend wie ihr eigenes. Später pflegte „die
große Tante", wie die Kinder sie zum Unterschied
von „Täntele" Sophie nannten, die kranke Schwester
Salomea in Ticrsbura bis zu ihrem Tode und
nahm cS aus sich — sie hatte es der Mutter
versprochen — deren jüngste Tochter zu erziehen. Zwei
Jahre war sie Wirtschafterin bei einem Notar,
zwischendurch besuchte sie Sophie, die dem Bruder,
immer noch rüstig, lustig, laut, den Haushalt führte.
Lächelnd und ein wenig ärgerlich, las sie, „abgelebt
ohne zu altern", die Stellen des Romans, in dessen

„Dichtung" der Freund ihrer Jungmädchenjahrc
Staatsminister Johann Wolfgang von Goethe, der
größte Mann der Zeit, die kleine „Wahrheit" seines,
ihres Erlebnisses eingeschmolzcn hatte. Bald darauf,
bei der Hochzeit ihres Patenkindcs mit Pfarrer
Fischer in Meißenhcim sagte sie müde zu Sophie:
„Schwester, ich lebe nicht mehr lange. Mein Feierabend

ist da."
Einige Tage später hatte der Pastor von Meißen-

Heim in sein Register einen Todessall einzutragen:
„Samstag, den ?>. April, nachmittags um 5 Uhr,
starb dahicr Friederika Elisabctha Brion, des
weiland Joh. Jac. Brion, gewesenen Evangelisch-Lutherischen

Pfarrers in Sesenheim und weiland Maria
Magdalena einer geborenen Schnell ehelich erzeugte
ledige Tochter in einem Alter von ohngesähr 58
Jahren: es wurde dieselbe heute den 5. April 1813
Abends um 5 Uhr begraben."
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vis Kleinsten Ksssrven.
Vir baden kürzliob über den Versuebsballon

„Notverordnung tur don vetailbandsl" etwas gs-
sebrisbon. Vsiterss Kaobdsnksn über den Vsgen-
stand. velobs Klassen zu unterstützen ckis .4.11-

gsmsinbsit das grökts Interesse bat, braobts uns
auk kolgsnds Vedanksn:

Inn oigentliobss proletariat baden vir in
cler Lobvsiz gar niebt. Unter proletariat verstelle
job jene Nasse, die eben ckurob ungenügende Rr-
Näbrung, verlumpte Kleidung. vbdaoblosigksit unck

durob das Constants RIsndsgelübl tatsäebiiek zu
einer g l s i o b m ä K i g s n Nasse zusammen-
gedrückt ist. Venn einer bei uns dritter Klasse
käbrt, so siebt er rings um sieb beute mit den ver-
selnsdsnsten Ueberzeugungen, mit böobst person-
lieben àsiebtsn und Interessen, die nivbt in
erster binis materiell oder nur von materiellen
borgen diktiert sind. Die Rxistsnzsorgen baden die
persl>nÜ! Iikeit nocb niebt vsrvisobt, versklavt und
verbittert. Solange aber gibt es kein sigentliobes
m a s s e m ä K i g o s Proletariat. Nan sei obns
Lorgs. wir landen niebt be! einer Kotvsrordnung
I ü r die Konsumenten in einer Reit der Kotverord-
vungon zu Kasten der Konsumenten, .4ber uns
sebsint. dak das Viobtigsts ist:

Die Lcbonung der kleinste» Reserven!

vis llundsrttaussnds kleinster Lparkokts,
deren bestand und namsntlieb deren 55 a bI sollte
man ängstlieb verkohlen. Das gibt dem ganzen
Staatsapparat eins Plasticität, veun Loblägs er-
folgen auk der sausenden pabrt auk der Krisenbabn,
auk der nur uns delindsn. vis Kauern- und .4.rbsi-
terspardatcsn zu sobonen, auk das muk mit Räbig-
ksit binAsardeitet werden. solange vir auk diesen
Leiten kein Nassenproletsriat baden, solange ist es

läoberlieb und vervsrklieb zu debaupten, dak
der übergelagsrte vstaillistsnstand „vsrprolstari-
sisrs"! Venn solange eins wenn auob geminderte,
aber doob ständige Kaukkrakt vorbanden ist, muk
ein käbiger, zeitgemäü umbestellter Handel mit-
kommen können lvstailbandsi). vsr Hinweis auk
deutsede Verbältnisss, um eine „Kotvsrordnung
(übrigens ein düsteres Vort mit düsterer Es-
sebiebte) kür den vetailbandel" gsrsobtksrtigt er-
seboinen zu lassen, ist gerade dssbald niebt am
Platz. veil in veutsobland infolge vergebender
Verproletarisisrung der Arbeiter und Kauern die
Kaukkrakt auk ein nnglaubliobss Ninimum gssun-
Kon ist. va sind solobs VsrzvoiklungsmaKnabmen
begreiklieb, va man sieb um den letzten Rest dieser
Kaukkrakt mit Kotvsrordnungsmitteln sckiägt vie
ums beben.

v!o Kaukkrakt, die Lpar-Reserven erkalten — das
kann man niebt durob Kotvsrordnungsn, vobl aber
dureb zielbsvukts pördsrun? der Vsrdisnstmög-
liebkeiten und, vo diesen Vrsnzsn gezogen sind,
pörderung der Lparmögliobkoitsn! vsr Reallokn
kann ebensogut durob Senkung der bedenskostsn
vie durob Steigerung des Rinkommsns erkalten
vordem da. vir debaupten. und es vlrd sobver
sein, uns ?u viderlegen, dak das Rsstebsn von
Lparmögliobkeiten in Krisen vertvollsr ist als das
vsreincelts pecablon guter böbns. vie das c. L. die
Nigros tut. vort. vo die Verbältnisss am godrüok-
testen sind, müssen noob lörobsn okken sein;c. lZ.

unsers Kxportarbsiter. besser gesagt deren Krausn,
müssen die Nögliobksit baden, mit den okt rüok-
siobtslos gesenkten böknen ibro pamilio durobcu-
dringen. Kisdrigs preise kür bsdensmittel sind ikre
letzte planks. Nan muk dssbald auob den tVidsr-
Villen des Volkes gegen die llelastung von bedens-
mittein mit ködern Pollen dsgreiksn. Piskaliseb
mögen sie gsreobtkertlgt sein — cvsiksllos —, sie
mögen auob in ibrsm disberigen Ilmkang tragbar
sein: .kder man böte sieb, gleiobceitig cu vsr-
bindern, dak leistungskäki.gsto Vsrtsilungssystsms,
vie die Nigros. die solobe bslastungsn durob gs-
ringsten llandslscusoblag auscuglsioben vermag, mit
vedübrsn usv. beiastet oder im Recug dcv. Import
gebemmt vordem Nan dark dis Ksrce niobt
an cvsi Puden ancünd en. vie von ins-
gesamt cirka Personen desuobtsn Nzgros-
Konsumentsnvsrsammlungen baden gezeigt, vslob
govaltigem Interesse die Konsumentenprodleme
boutcutags begegnen. Venn man «obon das Haus-
bsltungsbudget mit sobveren Pollen und Steuern
(Luttersteuor und Poll zusammen 200 Prozent vom

Importwert) belastet, so büts man siob, der Raus-
krau die Nögliobksit zu nsbmen. siob mit dem Kauk-
mann cusammsnzutun, um ibrsn bsbsnsdedark gün-
stig einzudsoksn. visse Pusammsnardsit ist ganz
okksnsiobtliob bei der Nigros am IVsrk. IVsnn es
stvas gibt, das die kleinsten Reserven sobont und
glsiobcoitig das gekäbrliobste Ikema — den Protest
gegen bsböllsmittslvuober — bannt, so ist es diese
selbstvsrständliobs. zukriedsne pusammsnardsit des
Handels mit der vauskrau. visse Kombination ist
vsit sicbersr als die „siobsrstsn" Fobvadronen.

vis Krakt der kleinsten Reserven ist IVundsrkrakt.
vie glänzenden Void- und Staatsreserven sind bukt
dagegen: Hat man doob von den Voldsobätzen rlms
rikas gelesen, denen nacktes plond gegenüberstellt,
und vor einem dabr noob von den blübsndsn,
üvpigen Staatskinanzsn prankrsioks. das beute
glüokliob in der pinsnzmisers ist und vaknvitzigs
Steuersätze erbeben muk.

Ks gibt keinen siobsrsrn Lobatz und keinen stär-
koren Lobutz als die kleinsten Reserven und vir
viederbolen, venn etvas sie erkalten bilkt, so ist
es die pusammsnardsit der Vauskrausn mit der
Nigros und das landvirtsokaktlioks Programm der
Nigros.

Ms mscksn?
lind praktisobs Räte zur ^ouknung und Lobonung

dieser Reserven? Viel neuen Rat vissen vir niobt
zu geben — aber immer viedsr müssen vir darauk
kinveissn, dak niobt der preis den IVsrt der IVars
ausmaobt. Hier möobtsn vir glsiob einige

Vvsvbäktsgebeimnisse preisgeben.
Rs ist nämliob patsaobs. dak zvisobsn teuren und

billigeren IVarsn okt kein grober preisuntsrsobisd
ist — ja ss'kommt sogar — z. L. in jüngster psit bei
Kakkes (Lantos — Lan Lslvador) — vor. dak IVarsn-
Sorten, die jabrzsbnto lang teurer waren vis an-
dsrs. plötzliob billiger angeboten werden. IVir
können dabsr niobt genug dazu aukkordern. Versnobe
mit den zu billigen preisen angebotenen IVaren zu
maoben und unvoreingenommen blind zu pro-
b i s r s n. vis es der Paobmann gerade bei Kakkos.
pse. Vsl usv. auob maobt. vas ..ba-vu-1z'p"-Lpeise-
öl der Nigros ist durebaus erstklassig, dabei kostot
der bitsr 72 Rp. (64l) g ---- 6.95 dl plasobs — 56

Rp.), väbrenddem das allerdings auob im ^.nkauk
teurere ,,^mpbora"-Vsl 99.5 Rp. kostet. Kur der
paobmann kann die Hualitätsdikksrsnz feststellen.
äVvskalb niobt probieren? vas „I,a-Vu-Pvp"-Vol ist
das billigst« Koobkett auk dem Narkt.
dazu ein reines, ungsmisobtss und erstklassiges Na-
terial. Kaeb unserer àsiobt ist es den gsbärtstsn
Velsn. die unter Narksnnamsn zu mebr als zum
doppelten preis verkaukt werden, sber überlegen,
vabsi „verdienen" vir niobts, der ^uksoblag deckt
gerade unsers Lpsssn, väbrenddem vir am Lpeise-
öl .„-tmpbora" einen Kutzsn baden.

Pin anderer Lparartiksl sind die Lobveizer Kürnl!
und Lpagbstti, die vir jetzt mit unserer vobnkabri
Kation in ebenso guter Qualität korstollen können,
vie die italisnisoksn peigvaren. .Vlso nur 47,6 Rp.
das Kilo, anstatt 86 Rp. vaboi geben Lis beim
Kauk von sobveizerisobsn poigvarsn Lobvoizorn
Arbeit! -luoli da ist unser Xutzen beim „Lpar-
artiksl" nur die Kälkts!

plegant Sparen kann man auob, wenn man eine
Lokals oder Ltrsubüobss kür den Kakkee und Klee

mit Kristakl-Puoksr aufstellt anstatt
tVürkelzuoker, der 56 Prozent tourer ist
als Kristall, bei genau gloiobsr Lükkrakt und
innerer Qualität. Xuol: da dookon vir kaum
unsers Lpssen bei Kristsllzuoksr, wogegen IVürksl-
zuoksr normal kalkuliert ist. tVarnvn möobtsn
vir vor dem vriskzuoksr, der in vadsngssobätten
immer noob 16 bis 26 Prozent teurer als Kristall-
zuoker als prbolungsartiksl angeboten wird, väb-
renddem es siob praktisob genau um dasselbe
bandelt.

va vo siob am massigsten sparen läkt. das ist bei
den Narksnartiksln. Nan voik aus den vsrsobis-
denen Nigros - Narksnartikel - Prozessen, dak man
niobt selten kür die Kalkte, ja kür einen Drittel des
Preises glsiobon IVarenvert erkalten kann, vie

psitsn sind beute zu ernst, nm daran
vorbei zugeben.

Hier kann die Lobvsizorkrau sparen, einsobnsi-
dsnd sparon, bei gIs i o b sr Qualität.

IVir erinnern an „potz", das putzmitlsb an „vbä",
das sauerstokkbaitige, IVasebmittoi, vor allem an
unser „Kallopon", das edelste und glsiob-
zoitig im (Zsbrauok billigste IVasob-
Mittel auk dem Narkt. .4uob bei diesem müssen vir
sagen, dak vir am „Kallopon" vlol weniger Kntzen
baden als an ,.vkä". ps bat noob vio einen selbst-
losoron kaukmännisebon ^kt gogobsn, als nnsoro
pmpkoblung von ..Kallopon" gegen unser so gut
eingskübrtes „Obä"I —

Kakkee „paun" ist nickt nur zu oa. V2 des Preises
srbältliob, sondern auob gssobmaokiiob glsiob ka-

briziortom kokkeinkroiom Kakkos üborlogsn und un-
sndüok bokömmliobor als auk andoro IVsiss ent-
kokksinisiertor Kakkoo. Nsbr als Pr. 3,56 am Kilo
sparen, warum niobt?

Nan veik — vir sind (Zrokborsteller von Konti-
türon und prüobtekonsorvon. vas sind „gute ,4.rti-
kol". Vagegon sind dio kriseksn prüeblo bekanntlioll
Lpossnsobskksr. IVarum sollen vir aber der verebr-
ten Kauskran niobt dringend raten, ibron pruobtsalat
aus krisoben Prüobten zu maoben? pr ist billiger,
sobmaokbakter und, man bsbauptot, auob bskömm-
lieber als Rüobsenkrüobte.

^ebnliebss könnten vir von den Rüobssngomüsen
sage».

âneb in Konserven bekommen Lie erstklassige
Nigrosvarsn. in Qualität den Narkonartikeln dnrob-
sobnittlieb mindestens ebenbürtig.

„pimalzin" — es ist zu Kr. 1.96 die grobe Küobse
kein I.nxus mebr, das ist ein Kabrnngsmittelpreis.
pstsäobliob ist es ebensogut prübstücksgetränk vis
Ltärkungsmittel.

Nigros-Luppenvürkei und Rouilion-IVürkel sind
zum peil gebaltvollsr als die sntspreebendon Nar-
ksnartikel.

Pins ganz gsbörige Lparmögliobkoit liegt auob in
vsrmskrter Verwendung von gelben prbssn, vlnssn,
versts, Kakergrütze eto. zu Luppen, anstatt der Ver-
vsndung der bequemen Luppsnpräparate. vabsi
srbält man naturgomäk sin scbmaokbaktsrss
Produkt.

lind vor allem sin gesundes priu-
zip! vort Kaukon, vo man bestimmt den vollen
îarenvsrt kür den Pranken srbält — dort, vo
keine b a n t a s i 0 v e r t s in irgendeiner ?orm
vorbanden sind — dort, vo man Ibnen den
Artikel. den man am knappsten kalkuliert, am moi-
stsn smpkieblt!

IVarum tun vir das? IVir sind keine pbiwn.
tbropen, aber vir sind mit dem Konsumenten
niobt nur auk beute verbunden, und venn vir ibm
einen aukriobtigen kaebmännisebsn Rat geben, v'ärd
er uns auob vertrauen, und Vertrauen ist unser
Kapital. IVenn vir auob viele von den „se.bloobt
kalkulierton" Artikeln verkaufen, so müssen vir
eben unsers Spesen in pinklang bringen mit der
sebmalen Narge. viess Anstrengung sber tut gut
und bält uns leistungskäbig. Denkt und bandelt
eine gute Hausmutter niobt äbnliob und mutet
siob selbst reckt viel zu — bleibt aber gesund
und krob dabei und bringt ibren „Retried" da-
bei weiter?

Vir sebsn. dak unsers Kokknungon auk gsvik
niebt ganz unverdiente Anerkennung von bobsr
Steile gerade, wegen unserer Ilnabbängigkeit im
Denken und Lebreibsn enttäuscbt werden. Vir er-
kennen nur einen Veg. den der Dienstleistung
und vormebrtes Abstellen auk die Kauskrau. die
Dienste und liegendisnste auk diesem Vsbiet riobtig
abwägen kann und als Verwalterin des pinkom-
mens dock souverän entsobeidst, vo sie dieses
ausgibt.

Venn die unzäkligon kleinsten Reserven sieb all-
gemein «inigsrmaken bekannten, werden unserem
Rand die allersobversten leiten erspart bleiben.

poulets r»r«rl
vas billige vsklügel konkurrenziert das bissigo

Kalbkleisok zu sebr. daber werden Importbsvilligun-
gen nivbt mebr liberal geväbrt werden — die
preise dürkton steigen, voll die Kantingsntreobte
durob dio Rssobneidung Vert bekommen worden,
der vsidliok ausgenützt werden wird.

voudl« crème
in Prankrsiob als „domi-sol" ein beliebtos velika-
tek-Käslein, wird nun auob von uns als orstklassi-
gss Lcbveizor pabrikat oingokübrt.

Koben Rabm wird unser „Vanble-Vrsme" (25 Rp.
der Vürkel) bestimmt das feinste Nilebprodukt
sein, das vir kübron. vie natürliobs Nilobsäurv
dieser lk. vossertkäslein läkt sie auob als besonders
gssundbeitskördsrnd orsobeinen.

.Ivdermann maelie einen Versucii!

„vouoie-crèms" 1 Türkei 2S k?p.

„v 0 n b I e - v r è m e" 1 Vürkel 25 Rp.
Va e b 0 r in - Käse, vollkelt

Kg. brutto Kr. 1.99

(in Lcliacbteln von 666 g bis 1 Kg.)
dogbiirt-Käse. dreiviertelkett. streiebkertig

Lobaobtol à 2 Portionen 25 Rp.
Ltraccbinn di Nilano, vollkett

166-g-Nödeli 25 Rp.
Käse Ivpo ..Lei pavse", volikett

s't Kg. 62',) Rp.
Vargonzol«, vollkett sì Kg. 62K Rp.
la Vregerzer. volikett t'4 Kg. 0Z2/4 Rp.
p m mentaler Koelikäsv, vollkett

nh Kg. 4V/, Rp.
Lbrinz-Rvibkäse, volikett s!, Kg. 89 Rp.
Parinesan-Käse. dreiviertelkett

1/, Kg. Pr. 1.96-.)

l Deziliter 25 stp.

(166-g-Vlas 46 Rp., Verkaufspreis 56 Rp„
Rarsinlage 16 Rp. 576-g-Vlas ?r. 1.46,
Verkaufspreis ?r. 1.56, Rareiniago 16 Rp.) Vlas-
depot extra!

8l!k» 926 g-- l R.ter 1? Rp.

(646 g -- 6,95 vzl.-piasebs 56 Rp., Depot extra)
Lpeiseöl ...Impbora" 926 A- 1 Riter 99: > Rp.

(925 g 16.65 vzl. Pr. 1.—, Depot extra)

z. Vorbeugung u. Stärkung
566 g - netto - Rücbss Pr. 1.99

(Verkaufspreis Pr. 2.—, Raroiulags 16 Rp.)

Veilie Riosen-Krksen (1166 g 56 Rp.)
i/s Kg. 22Z,!t Rp.

I.insen (966 g 56 Rp.) i/z Kg. 27,8 Rp.

Volke porllinlinon (1156 g 25 Rp.)
Hz Kg. 19.9 Rp.

Reble soliott. Kakerllnokon und Ilnkergrütze
..Il igbbind" <1025 g 50 Rp.) V-Kg. 21Hz Rp.
l«!56 g 56 Rp.)

Lebveiz. Kakorklookon (835 g 25 Rp.)
V, Kg. 15 Rp.

voliklltoK-Luivrna-peigon 1- Kg. 38.5 Rp.

Velîkatok-Vprikvsen, kalik., panez'
(625 g Pr. 1.—) i f- Kg. 89 Rp.

velikîitok-ptlîinmon ..Lanta VIara".
grokstüekige (1166 g Pr. 1.—) Vz Kg. 45,5 Rp.

Kalik. plluiimen „Lanka Rlara", mittelgroko
(966 g 56 Rp.) Hz K'g. 27-/, Rp.

Ik. Linvrna-Lultnuinon i z Kg. 46.5 Rp.
(1675 g Pr. 1.-)

Voinbeereii. kalik.. panov 1/2 Kg. 44,5 Rp.
(1125 g Pr. 1.—)

Ntibigatraiiboii (466 g 56 R p.) I -Kg. 62.5 Rp.

Nisobàt. kalik.. panev 1» Kg. 662/>kp.
(750 g Pr. 1.—)

Trookeiiwinunon. vcicbe, aromatiscbe
(456 g 50 Rp.) V2 Kg. 55,5 Rp.

Nuskat-vatlà (736 g Pr. 1.—) 1 Kg. 68.5 Rp.

Kalik. vnnipkäpkol (.Xplelstückli 1/2 Kg. 89 Rp.
(625 g Pr. 1.—)

Lorreuto-Ki'isse (776g?r. 1.—) 1/2 Kg. 65 Rp.

„vbä", das selbsttätige Vasobmitiel,
brutto 566 g-Paket 59 Rp.

„Nioli", RIeieksoda 556 g-Paket 25 Rp.
(2 Pakete 56 Rp.)

„potz", das putzpulvör kür alles
(2 Dosen 56 Rp.) 556 g - Dose 25 Rp.

,,IIaIIopnii"-Leiko netto 466 g-Dose Pr. 1.—

UOWGSkàSZsr UZkkGS
,,?I an n" (266 g Pr. 1.—) 1/4 Kg. 961/- zzp.

„Kalino" (366 g Pr. 1.—) 1/, Kg. 691/- Rp.
(nur in don Nagazinen)

vabindens Lonnenbrandmittel 1 Plascbo 69 Rp.
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